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Sein gellender Schrei wurde als ein vielfach verstärktes
Echo zurückgeworfen. 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 verlor den Boden unter
den Füßen. Sein Körper wurde steif, das Grauen schnürte ihm die Kehle zu, und
Angstschweiß perlte ihm übers Gesicht. Er hatte die Grenze übertreten. 


Seine Gegner waren schlauer gewesen als er, hatten auf
der Lauer gelegen und ihn in diese ausweglose Situation manövriert. 


Aus - fieberte sein Gehirn. 


Da merkte er zu seinem Erstaunen, daß die Felswand nicht
steil abfiel, sondern schräg wie eine schiefe Ebene die glatt und fugenlos war.
Dem ersten Entsetzen folgte neue Hoffnung, aber auch die währte nur
Sekundenbruchteile. 


Aus dem Loch, in das er rutschte, gab es keine Rückkehr
mehr! 


Er befand sich in der Tiefe eines Berges, und nie würde
seine Leiche geborgen werden. 


Das »Tor zur Hölle« war ihm zum Schicksal geworden. Wie
es auch Larry Brent schon ereilt hatte! 


Er wußte nicht, wie tief es ging. Absolute Finsternis
umgab ihn. Er wußte auch nicht, wie lange es noch dauerte, bis sein Körper
irgendwo zerschmetterte. 


Bei dem Versuch, den Kopf zu drehen, passierte es. 


X-RAY-7 sah den scharfkantigen Felsen nicht, der wie ein
Klotz aus dem glatten Boden ragte. 


Kunaritschew knallte voll gegen den Fels. 


Sein Schädel dröhnte, das Rauschen in seinen Ohren
schwoll zu einem Orkan an. 


Dann war Stille und Schwärze um ihn. 


Iwan Kunaritschews Glieder wurden schlaff. Der Russe fiel
auf die Seite und rührte sich nicht mehr. Die Smith & Wesson Laser, die er
noch immer umklammert hielt, glitt aus seinen Fingern. 


Er sah nichts und hörte nichts. 


Um ihn herum wurde es lebendig, ohne daß er davon etwas
mitbekam. Dunkle Leiber krochen auf ihn zu Ein Strahl flammte auf und glitt
geisterhaft und bleich über das bärtige Gesicht des Russen. Blut tropfte von
seiner Schläfe. 


Eine Hand griff vorsichtig nach seinem Kopf und drehte
ihn langsam herum. Iwan Kunaritschews Augen waren halb geschlossen. 


Die Wesen, die ihn umringten und deren Körper nur
schemenhaft hinter dem Lichtkreis zu erkennen waren, sahen sich an. 


Sie waren schwach, atmeten flach und waren am Ende ihrer
Kraft. Kunaritschew merkte die Bewegungen um sich, spürte den warmen Atem, und
ein Gefühl in der Tiefe seines wieder erwachenden Bewußtseins sagte ihm, daß er
in tödlicher Gefahr schwebte. 


Er war in die Hände von Geschöpfen geraten, die es nicht
gut mit ihm meinen konnten, wenn er an die Dinge dachte, die ihn seit kurzem
beschäftigten. 


Er zwang sich dazu, die Schwäche zu überwinden. Aber
seine Kraft reichte nicht aus. Er verlor ein zweitesmal die Besinnung. 


Und er merkte nicht, daß man ihn über den Boden schleifte
auf die andere Seite der Mulde, daß man sich sehr viel Mühe gab, ihn schonend
zu behandeln. 


»Wir müssen abwarten«, sagte eine Stimme, die er sofort
erkannt hätte. »Er wird wieder zu sich kommen. Er hat Nerven wie Drahtseile und
Kräfte wie ein Bär. Ein Mann hart wie Stahl! Und ausgerechnet dieser Schädel
muß gegen den Klotz knallen, der auch mir beinahe schon zum Schicksal geworden
wäre.« 


 


●


 


Die Nacht war schwarz wie Tinte. Kein Stern blinkte am
Himmel. Die Straßen in der Altstadt von Lima am Südufer des Rio Rimac lagen
menschenleer. 


Das Leben und Treiben spielte sich um diese späte Stunde
in den Vor- und Badeorten San Miguel, Magdalena del Mar, Miraflores und
Barranco ab. Dort wurde es erst nach Mitternacht interessant. 


Die Altstadt dagegen wirkte tot und verlassen: Nicolas
und Rafael de Criola standen zwei Häuser von der Straßenecke entfernt und
starrten hinüber zu dem dunklen, verwitterten Haus, das etwas zurückgebaut
stand. 


Dieses Gebäude gehörte einem Mann namens Achmed
Khaa-Shazaam. Von dem Araber wußten die Brüder de Criola nur, daß er sehr reich
war und allein wohnte. Aber das genügte ihnen. 


Nicolas und Rafael de Criola hatten ein Gespür dafür, wo
es etwas zu holen gab. Sonst auf Diebstähle an den bevölkerten
Touristenstränden und in den Hotels spezialisiert, wo die Reichen abstiegen,
hatten sie diesmal ihr Betätigungsfeld in eine Gegend verlegt, die ihnen
vertraut war, in der sie jedoch noch nie einen größeren Fischzug gemacht hatten.



Hier wohnten an sich arme Leute. Außer eben Khaa-Shazaam,
der das alte, baufällig wirkende Haus mit den hohen Fenstern und den ewig
geschlossenen, blaßgrünen Läden vor fünf Jahren erstanden hatte und seitdem
hier kampierte. 


Den Criola-Brüdern war zu Ohren gekommen, daß der
Ausländer in dem Haus Schätze und Kunstwerke aus der Geschichte des Landes
aufbewahrte und offenbar zu einem späteren Zeitpunkt ein Museum aus dem Haus
machen wollte. 


Ohne besondere Eile schlenderten die Criola-Brüder über
die dunkle Straße. Eine Laterne, die nur zehn Meter weiter entfernt stand, war
erloschen. Das Glas war zersplittert, und die Birne fehlte. 


Unbemerkt öffneten die Männer mit einem Spezialschlüssel
die blatternarbige Haustür und drangen in das Gebäude ein. 


Die Luft war modrig und verbraucht, als würde nie
gelüftet. 


Rafael de Criola rümpfte die Nase. »Wenn ich nicht genau
wüßte, daß ein feiner Herr hier wohnt, würde ich sagen, hier stinkt es genauso
wie in unserer Lehmhütte, wo wir auf zehn Quadratmeter zu sechst hausen und
auch dem Hund noch Unterkunft gewähren.« Er war der größere von beiden und
überragte seinen Bruder um Haupteslänge. Seine dunklen Augen blitzten kalt, als
er die Taschenlampe einschaltete und den abgeblendeten Strahl über den Boden
des geräumigen Korridors und die kahlen, kalkigen Wände führte. 


Rafael und Nicolas de Criola wußten, daß ihnen in diesem
Haus keine Gefahr drohte und ihnen niemand begegnen würde. 


Am Abend hatten sie die Abfahrt des Arabers beobachtet.
Es war ein offenes Geheimnis, daß Khaa-Shazaam ein fröhliches und
abwechslungsreiches Leben führte. Die Reichen der Stadt luden ihn gern ein,
weil er ein angesehener und interessanter Mensch war. 


»Du nimmst dir hier unten die Etage vor«, bestimmte
Rafael de Criola. »Ich sehe mir das obere Stockwerk an. Konzentrieren wir uns
auf alles, was kostbar und leicht abzutransportieren ist.« 


Nicolas de Criola nickte nur. Auch er ließ seine
Taschenlampe aufblitzen, war zwar der schweigsamere und ruhigere von beiden,
aber nicht minder gefährlich. An der Treppe trennten sich die Wege der Brüder. 


Wie verabredet ging Rafael de Criola nach oben, während
sein Bruder die unteren Räume unter die Lupe nahm. 


Die hohen Decken waren mit Stuckarbeiten versehen. An den
Wänden hingen vereinzelt Bilder. Rafael de Criola achtete nicht darauf. Ihn
interessierte mehr die prunkvoll eingerichtete Wohnung. Es gab mehrere Zimmer,
in denen übermäßiger Luxus herrschte. 


In einem großen Salon war eine Spiegeldecke eingezogen,
und in der Mitte des Raumes stand ein übergroßes, rundes Bett. 


Der Boden war ausgelegt mit flauschigen Teppichen, in
denen man bis zu den Knöcheln versank. 


Rafael de Criola hatte aber weniger Augen für das
Großartige, Überladene als für den Inhalt von Truhen und Schubläden. 


Zuerst suchte er nach Bargeld und Schmuckstücken. 


Geld fand er wenig, Schmuck dafür um so mehr. Er steckte
achtlos mehrere Ringe, Colliers und glitzernde Diamantbroschen in ein
Tuchsäckchen. Der Schmuck gehörte offensichtlich zu einer Sammlung. Er wurde in
sauberen, mit Samt ausgelegten Kästchen aufbewahrt. Hin und wieder fehlte ein
Stück. Rafael de Criola konnte nicht wissen, daß Achmed Khaa-Shazaam hier die
Geschenke für seine Auserwählten liegen hatte; denen er kostbaren Schmuck für
ihre Besuche zu geben pflegte. 


Der Dieb sah alles durch. Sein Gesicht glänzte. Das
Eindringen in Khaa-Shazaams Haus lohnte sich. 


De Criola war zufrieden mit der bisherigen Ausbeute. Er
nahm ein paar kunstgeschichtliche Gegenstände mit fein gearbeitete Bilderrahmen
und entdeckte eine massiv goldene Skulptur, die einen Götzen darstellte. Er
steckte ihn ein. Es würde nicht schwer sein, diese Sachen an den richtigen Mann
zu bringen. 


Nach einer Stunde war er nicht nur über die genaue Lage
der riesigen Wohnung informiert, sondern er hatte auch Diebesgut erbeutet, das
mehr wert war als die Einbrüche und Diebstähle der letzten fünf Monate. 


Rafael de Criola entschloß sich nach. unten zu gehen und
bei seinem Bruder nach dem Rechten zu sehen. 


Es war totenstill im Haus. 


Erst, jetzt, nachdem auch die Geräusche verebbt waren,
die er bei der Suche selbst verursacht hatte, merkte er, daß nicht mal eine Uhr
tickte. 


Es wurde ihm mit einemmal unheimlich in dem riesigen
Gebäude, in dem zahlreiche Zimmer in lange Korridore mündeten, wo nur ein
einzelner Mann lebte, der jetzt ausgegangen war. 


De Criola ging die breiten Treppen hinunter. Die Stufen
ächzten unter seinen Tritten. 


Er hatte plötzlich das Gefühl, daß Gefahr drohte. Es
kribbelte in seinem Nacken, und er spürte intuitiv, daß man ihn beobachtete. So
etwas wie Angst stieg in ihm auf. Unerklärliche Angst. 


Narrten ihn seine Sinne? Kam ihm das Ganze merkwürdig
vor, weil alles so glattgegangen war, weil er von Anfang an gewußt hatte, daß
eigentlich nichts dazwischenkommen konnte? Die Erfahrung hatte gelehrt, daß
Achmed Khaa-Shazaam erst in den frühen Morgenständen nach Hause zu kommen,
pflegte. 


»Nicolas!« Rafael de Criolas Stimme hallte durch das
stille Haus. 


Doch das Echo verebbte. Keine Antwort erfolgte. 


Der Strahl der Taschenlampe wanderte über die rissigen
Wände. Spinngewebe hing oben in den Ecken. Große Fliegen klebten darin, und
eine fette Spinne eilte lautlos und flink über das glitzernde, klebrige Netz,
als der Lichtstrahl auf sie fiel. 


Die Räume hier unten machten zum Teil einen trostlosen
Eindruck und erinnerten eher an ein Möbellager als an eine bewohnbare
Unterkunft. Khaa-Shazaam hatte hier alles zusammengetragen, was ihm gefallen
hatte. Es gab seltene Möbel, alte Uhren, Berge von Büchern und Stöße alter
Karten. 


Hin und wieder war hier unten ein, Raum halb
eingerichtet, hin und wieder stand etwas Kleineres herum, was Rafael de Criola
für wert hielt, ebenfalls seiner Diebessammlung einzuverleiben. Er wunderte
sich, daß Nicolas diese Dinge einfach übersehen hatte. 


Wo steckte er überhaupt? 


Auch sein erneutes Rufen blieb ohne Erfolg. 


Rafael de Criola konnte nicht verhindern, daß seine
Handinnenflächen feucht wurden. 


Hier stimmte doch etwas nicht! Warum meldete Nicolas sich
nicht? Rafael passierte geräuschvoll den nächsten Raum, dann einen
quadratischen Korridor, der die Ausmaße eines Saals hatte und gelangte am
anderen Ende zu einer offenstehenden hohen Tür. 


Befand Nicolas sich hier? 


Ein fensterloser Raum. Bis zu den Decken vollgestopfte
Regale mit verstaubten Büchern. 


In der Ecke eine Nische, fingerdick der Staub darauf. 


Ein schmaler Durchlaß zwischen zwei Stützbalken lag vor
ihm, als er den Raum bis zum anderen Ende durchquert hatte. 


Treppen führten in die Tiefe. 


Es waren saubere Treppen. Kein Stäubchen lag dort. 


Rafael de Criola legte die Stirn in Falten. Er entledigte
sich seiner Last aus erbeutetem Diebesgut, deponierte das prallvolle Säckchen
auf die oberste Stufe und begann dann neugierig mit dem Abstieg. 


Es gab nirgends einen Lichtschalter. Es war gut, daß
Criola die Taschenlampe dabei hatte. 


War Nicolas in den Keller gegangen? Der Verdacht lag
nahe. 


Der Indio erreichte die unterste Stufe, ließ den Strahl
über die feuchten Wände gleiten und sah die schräglaufende Wand. 


vor sich, in der sich mehrere Durchlässe befanden, die
wie niedrige Tunneleingänge aussahen. 


Ein Labyrinth? 


Hatte Nicolas sich hier unten vielleicht verlaufen? 


Rafael de Criola fluchte leise vor sich hin. Es wäre auch
zu schön gewesen, wenn alles glatt und ohne Zwischenfall über die Bühne
gegangen wäre. 


Er näherte sich dem mittleren Durchlaß. Er begriff nicht,
weshalb Nicolas sich möglicherweise hier unten umsah. 


Aber plötzlich durchrieselte es ihn siedendheiß. 


Hatte Nicolas einen Hinweis gefunden? Einen Hinweis auf
einen richtigen großen Schatz? Man flüsterte so Manches über den Fremdling in
dieser Stadt, aber Genaues wußte niemand. 


Etwas Ungewöhnliches und Märchenhaftes mutete diesem
alten, verschlossenen Haus an. War Achmed Khaa-Shazaam aus seiner Heimat
geflohen? Hatte er das Grab eines ägyptischen Pharaonen ausgeraubt und war
dabei auf, einen Schatz gestoßen? Rafael de Criola hatte gehört, daß es solche
Dinge in Ägypten gab. 


Wie Fieber packte es ihn plötzlich. Dieser Gedanke war nicht
so absurd! Vielleicht war er einem unvorstellbaren Reichtum näher, als er
glaubte. Er hörte noch das Rascheln auf dem Boden, als würde sich eine flinke
Schlange durch trockenes Laub schlängeln. 


Ehe er den Kopf drehen konnte, passierte es schon. 


Etwas Schwarzes, Klebriges griff nach seinen Beinen und
zog ihn blitzschnell auf die Seite. 


Rafael de Criola warf die Arme hoch. Ein schriller,
erschreckter Aufschrei gellte über seine Lippen. 


Sein Körper wurde umschlungen und in einen Seitenarm des
Labyrinths gerissen. 


Den ersten Schreck überwunden, versuchte de Criola sich
zu befreien. 


Es war auch sinnlos, mit der Taschenlampe zuzuschlagen. 


Die Stablampe blieb unerklärlicherweise vor ihm in der
Dunkelheit stecken, tanzte wie ein böse blinzelndes Auge auf und ab und malte
bizarre Licht- und Schattenreflexe an die rissige, morsche Wand. 


Er wurde emporgetragen und merkte, wie seine Hände wie in
einem Geleeberg versanken, schrie und strampelte vor Entsetzen, ohne das
unheimliche Geschehen zu begreifen, das schlimmer als ein Alptraum war. 


Im tanzenden Licht - der wie durch Geisterhände gehaltenen
Stablampe sah er eine verkrümmte Hand vor seinem Gesicht emporsteigen, eine
Hand, die blutverschmiert und zerkratzt war, als wäre sie in einen Reißwolf
geraten. 


Die zerquetschten Finger legten sich auf sein Gesicht. 


Rafael de Criola erschauerte. An dem Ring, der an einem
Finger steckte, erkannte er, daß es sich um die Hand seines Bruders handelte! 


 


●


 


»Sie sind wunderschön, Britta«, sagte der charmante
Araber Achmed Khaa-Shazaam zu der blonden, attraktiven Dänin, die ihm
gegenüberstand und zuprostete. 


Britta Karguson lachte leise. Es klang wie das Gurren
einer Taube. Ihre klaren blauen Augen waren unentwegt auf den gutaussehenden
Exoten gerichtet. »Wie vielen Frauen machen Sie ähnliche Komplimente,
Khaa-Shazaam?«, fragte sie. Ihre roten Lippen berührten den Rand des Glases und
fuhren wie liebkosend darüber hinweg. Die Zungenspitze war deutlich zwischen den
feucht schimmernden Lippen zu sehen. 


»Es gibt viele schöne Frauen. Warum soll man darüber
nicht sprechen?« erwiderte Khaa-Shazaam. Seine Stimme klang dunkel und
angenehm. Es war die Stimme, mit der man eine Frau betören konnte. 


Britta Karguson war neu in der Gesellschaft. 


Achmed Khaa-Shazaam war bekannt dafür, daß er auf keiner
Party der High-Society in Lima und Umgebung fehlte. Und er war auch bekannt
dafür, daß er nur auf Partys ging, wo garantiert neue und schöne Frauen
vorgestellt wurden. 


Achmed Khaa-Shazaam war als Salonlöwe verschrien. 


Aber dieser Ruf störte ihn nicht. Er genoß das Leben in
vollen Zügen. 


»Und ich sage grundsätzlich die Wahrheit, meine liebe
Britta. Komplimente? Nein. Die Wahrheit der Frau, der sie gebührt«, setzte
Achmed Khaa-Shazaam seine Ausführungen fort. 


»Danke!« 


Sie sahen sich an. Britta Karguson spürte, daß sie dem
Charme dieses gutaussehenden Mannes nicht widerstehen würde, und Khaa-Shazaam
wußte, daß er in dieser Nacht eine neue Geliebte mit nach Hause nehmen und ihr
das Prachtbett in seinem Salon zeigen konnte. 


Sie tanzten und ließen keine Melodie aus. 


Shazaams verführerische Stimme betörte die schlanke Dänin
ebenso wie der reichlich genossene Alkohol, der ihr Blut aufheizte. 


Eng aneinander geschmiegt tanzten sie in einer dunklem
Ecke des riesigen Saales, in dem Juan Quanto, ein reicher Exportkaufmann aus
Lima, seine Party abhielt. 


Die Musik verklang. Die Gäste klatschten. Zu vorgerückter
Stunde versammelte man sich noch mal am kalten Büfett. 


Britta Kargusons Gesicht glühte. Wenn sie dieses Erlebnis
ihren Kolleginnen erzählte, dann beneidete man sie. 


Erst seit drei Tagen befand sie sich in Peru. Eine
dänische Produktionsgesellschaft beabsichtigte eine Abenteuerserie im Hochland
der Anden zu drehen. Insgesamt sollten sechsundzwanzig Folgen gedreht werden.
Britta Karguson spielte in der Serie ihre erste große Rolle. Als Frau eines
impotenten greisen Archäologen, der den Spuren der Inkas und Mayas folgte und
dabei nur seine Forschungen im Sinn hatte, geriet sie in die tollsten
Abenteuer, in denen auch Sex und Erotik nicht zu kurz kamen. Britta Karguson
tummelte sich zwischen blutdürstigen Wilden ebenso wie zwischen jungen Männern,
die fasziniert von ihr waren. Mit dänischer Freiheit und Offenheit wurde da
einiges auf den Film gebannt, das wahrhaftig nicht für prüde Zuschauer war. 


Britta Kargusons Partner war der bekannte amerikanische
Darsteller vieler Indianerrollen Bruce Starring. In der Fernsehserie der Dänen
spielte er einen Häuptling, der einen verschollenen Inkastamm anführt und sich
gegen die weißen Eindringlinge zur Wehr setzt. In dieser an die
Phantasie-Masche angelehnten Handlung verliebt der Inka Häuptling sich
schließlich in die blonde Schönheit. Die Serie endet zunächst damit, daß der
Häuptling und die blonde Frau des inzwischen tödlich verunglückten Archäologen
übereinkommen, der Welt nichts von der Existenz des Inka-Stammes zu verraten.
Und Britta bleibt bei dem Häuptling in weltabgeschiedener Einsamkeit. Scheinbar
freiwillig. Doch im Hintergrund hat sie eine Idee: Sie will die Sex- und
Liebespraktiken dieser primitiven Naturburschen kennenlernen und studieren, um
dann eines Tages ein Buch darüber zu veröffentlichen. 


Bei den ersten Aufnahmen schon munkelte man, daß sich
zwischen Britta Karguson und dem Amerikaner Bruce Starring eine Liaison
anbahnte. Starring, der mit Juan Quanto gut bekannt war, sorgte sofort dafür,
daß Britta zu dieser Party eingeladen wurde. 


Quanto wir dies nur recht, da damit für ihn die
Anwesenheit des bekannten Arabers Achmed Khaa-Shazaam gesichert war. 


Ein neues Gesicht auf einer Party reizte den Charmeur
mehr als das Fest an sich. 


Bruce Starring war nicht der Typ, der einer Frau zuliebe
kämpfte. Dafür wurde es ihm zu einfach gemacht. Als er merkte, daß sich mit der
Einladung Britta Kargusons nicht das erfüllte, was er gern gesehen hätte,
widmete er sich einer rassigen Peruanerin und fand den Ersatz nicht mal so
schlecht. 


Khaa-Shazaam wurde auch zu vorgeschrittener Stunde von
den Anwesenden darum gebeten, etwas von seiner Arbeit und über sein neues Buch
zu erzählen. 


Die mysteriösen Geschichten, die er veröffentlichte,
waren eine Rarität. In der gesamten Literatur gab es nichts Gleichwertiges. Ein
bißchen Science, ein bißchen Fiction, ein bißchen Phantasie und die Gabe,
Personen und Charaktere in ungewöhnlichen Situationen darzustellen und
seelische Vorgänge transparent zu machen, das war seine Stärke. 


Achmed Khaa-Shazaams Welt war die Darstellung des
Mystischen, Außerirdischen, Übernatürlichen. Aber es war so raffiniert
geschildert, daß der Leser oft nicht wußte, was Wahrheit und was Dichtung war.
Kritiker nannten Khaa-Shazaam einen Magier, dem es gelungen sei, die Welt
hinter den Dingen sichtbar zu machen. Khaa-Shazaam beschrieb Menschen und
Landschaften so, als wäre er ihnen begegnet. 


Kurz bevor er ging, wurde er aufgefordert, über seine
unveröffentlichten Arbeiten zu sprechen, und Khaa-Shazaam kam nicht umhin, eine
Geschichte zu erzählen, die er im Moment konzipierte. Auch in dieser Geschichte
kam die geheimnisvolle Hauptperson A. K. vor, die er immer mit den Initialen
nannte, deren Namen er nie ausschrieb. A. K. hat einen Traum. Er lernt ein
geheimnisvolles Wesen von einem anderen Planeten kennen, das ihm die Geschichte
dieser Welt in allen Details nennt und beschreibt. Als A. K. aufwacht, muß er
feststellen, daß er nicht geträumt hat, daß das seltsame und rätselhafte
Lebewesen tatsächlich in seiner Wohnung ist und Quartier erwartet. 


A. K. gewährt dieses Quartier. A. K. ist Schriftsteller.
Wie Khaa-Shazaam. Er verlangt als Gegengabe weitere Einblicke in die Soziologie
und die politische Struktur einer Welt, deren Existenz er begreifbar zu
gestalten vermag. Es gab Stimmen, die behaupten, auch Khaa-Shazaam beherberge
ein solch rätselhaftes Wesen in seinem Haus. Niemand dürfe es sehen, deshalb
seien die Fensterläden stets geschlossen und Besucher würden an der Türschwelle
abgewiesen. In der Tat war es so, es gab niemand, der den Araber je in seinem
Haus besucht hatte. 


Außer den schönen Frauen, die Khaa-Shazaam persönlich
mitnahm. 


Es hieß, daß seine Betthäschen nach einer Nacht in seinem
Haus reich beschenkt mit unbekanntem Ziel abreisten, wobei Khaa-Shazaam ihnen
das Versprechen abgenommen hätte, nie über ihre Erlebnisse in seinem Haus zu
plaudern. 


Es war halb vier Uhr morgens, als Khaa-Shazaam sich ein
Taxi kommen ließ. Gemeinsam mit Britta Karguson verließ er das gastfreundliche
Haus von Señor Juan Quanto. 


Khaa-Shazaam und seine appetitliche Begleiterin gehörten
mit zu den letzten Gästen, die die Party verließen. 


Wie in Lima üblich, mußte Khaa-Shazaam erst den Fahrpreis
mit dem Taxifahrer aushandeln. Der Mann fand, daß zu vorgerückter Stunde der
hohe Zuschlag zu vertreten sei. Khaa-Shazaam, der die peruanischen Taxifahrer
kannte, blieb aber hart. 


Er setzte sich mit Britta Karguson in den Fond des Wagens
und legte den Arm um ihre Schultern. 


Im Haus von Quanto brannten noch sämtliche Lichter. Ein
paar unermüdliche ,  Gäste setzten die Party fort. Es gab immer
einige, die bis zum Tagesanbruch blieben und dann um die Mittagszeit des neuen
Tages sich gleich zum Kaffeetrinken einladen ließen. 


Während der Fahrt kam der. Chauffeur immer wieder auf den
Preis zu sprechen. 


»Bedenken Sie, Señor!« sagte er und warf einen Blick in
den Rückspiegel. »Ich habe eine Frau und fünf Kinder zu versorgen. Das Leben
ist teuer. Dreißig Sol - was sind schon 30 Sol für Sie?« 


»Ich habe gesagt, daß ich zwanzig zahle«, blieb
Khaa-Shazaam hart. Er sprach fließend spanisch, konnte den arabischen Akzent
nicht ganz unterdrücken. Der Indio-Chauffeur glaubte, mit einem Fremden eher
fertig zu werden, da die meisten Fremden nicht wußten, wie das mit den
Fahrpreisen wirklich war. 


Doch mit dem Araber hatte der Indio kein Glück! 


Da gab er es auf. 


Nach zehn Minuten erreichten sie schon den Rio Rimac,
überquerten die Ponte de Piedra, und nach weiteren drei Minuten fuhr das
klappernde Gefährt am Hause Khaa-Shazaams vor. 


Der Araber drückte dem Indio fünfundzwanzig Sol in die
Hand. »Sie haben sich wacker gehalten«, grinste er ölig. 


»Dafür gehört das Kleingeld Ihnen.« 


»Danke, Señor!« Der Indio machte eine tiefe Verbeugung. 


Khaa-Shazaam lachte schallend, faßte Britta Karguson
unter und ging mit ihr auf die hohe Tür seines Hauses zu. 


Die Dänin warf einen Blick über die großartige, Fassade. 


Viele Fenster. Im Umfang erinnerte das riesige Haus an
einen Palast, an einen Adelshof, wie er in der Mitte des 17. Jahrhunderts hier
üblich war. Die Balkone mit den verwitterten Holzschnitzereien waren dringend
Restaurationsbedürftig. 


Breite, ausgetreten Stufen führten zur Tür. 


Achmed Khaa-Shazaam stieg die Treppe empor und schloß
auf. 


Seine Begleiterin und er betraten den riesigen Korridor.
Ihre Schritte hallten auf dem harten, steinigen Boden und wurden als Echo von
den hohen, kahlen Wänden zurückgeworfen. 


»Bleiben Sie stehen, wo Sie gerade sind, Britta«,
forderte der Araber seine Begleiterin auf. »Ich finde mich zwar im Dunkel
zurecht, aber das möchte ich Ihnen nicht zumuten.« 


»Gibt es denn kein Licht hier?« fragte Britta Karguson
leise. 


Unwillkürlich senkte sie die Stimme. 


»Nein. Als ich das Haus kaufte, stand es schon seit
achtzig Jahren leer. Es stammt aus dem Jahr 1728 und hat weder Licht-noch
Wasserleitungen. Ich arbeite und lebe bei Kerzenlicht und mein Trinkwasser
beziehe ich in Flaschen abgefüllt aus dem Laden vorn an der Ecke. Zum Waschen
benutze ich den Rest.« 


Er lachte leise wie über einen Witz, der ihm besonders
gelungen war. 


Die attraktive Dänin hörte ihn in der Dunkelheit
hantieren. 


Er zog eine Schublade auf und nahm etwas heraus. Ein
Streichholz flammte auf. Gleich darauf brannten die Dochte zweier dicker
Kerzen, die in einem handgeschmiedeten Ständer steckten. 


Britta Karguson ging auf den Araber zu. 


Im flackernden Licht wirkte das große, markante Gesicht
Khaa-Shazaams wie eine Maske. 


Seine Augen glitzerten. Er sah die Dänin an. »Angst?«
fragte er. 


»Ein bißchen. Das Haus ist sehr groß. Mir wäre es
unheimlich, allein hier zu leben. Aber zu Ihnen paßt diese Umgebung. 


Inspiriert Sie dieses alte Haus?« fragte sie. 


»Ja. Ist es Ihnen noch nie passiert, daß Sie beim
Eintritt in ein fremdes Haus plötzlich das Gefühl hatten, hier fühlen Sie sich
wohl, hier weniger?« 


»Doch. Das kam schon vor.« 


»Sehen Sie, das gleiche ist hier der Fall. Dieses Haus
hat schon viele Schicksale erlebt. Und ich glaube fest daran, daß auch tote
Materie sich mit Einflüssen auflädt, die auf hier wohnende Menschen
zurückgehen. Gerade sehr willensstarke und bösartige Personen hinterlassen nach
ihrem Ableben ein Fluidum, das von sensiblen Menschen gefühlt wird.« 


Er drehte sich einmal im Kreis. Der riesige Korridor war
leer. An der Wand unter einer Fensternische stand als einziges Möbelstück ein
alter Schreibsekretär. In den Schubladen bewahrte Achmed Khaa-Shazaam Kerzen
auf. 


»Hier in diesem Haus muß einiges vorgegangen sein, von
dem wir Heutigen keine Ahnung haben. Ich versuche, es herauszufinden. Anwohner
wissen zu berichten, daß sie gelegentlich beim Vorbeigehen nach Einbruch der
Dunkelheit Geräusche hier im Haus hörten.« 


Er lächelte und seine starken, gleichmäßigen Zähne
blitzten in seinem bronzenen Gesicht. 


»Aber ich will Sie nicht mit Geistergeschichten
unterhalten. 


Schließlich haben wir etwas anderes vor. Hier unten ist
es ungastlich und kühl. Außerdem stinkt es. Sie sind so höflich und tun so, als
merkten Sie es nicht! Der faulige, modrige Geruch kommt aus den verwitterten
Wänden und dem verfaulenden und schimmelnden Holz. An den Geruch gewöhnt man
sich. 


Gehen wir nach oben! Da ist die Luft besser, und Sie
lernen das Haus von seiner besten Seite kennen. Die Geräumigkeit, die
palastartige Größe und Wohnlichkeit harmonieren und spiegeln meine
Vorstellungen wider, wie ich mir meinen Lebensbereich denke. Leider ist noch
nicht alles so, wie ich das gern hätte. 


Es braucht eben alles seine Zeit. In fünf Jahren läßt
sich nicht der Zerfall von einem Jahrhundert beseitigen. Ich werde Ihnen meine
Schmucksammlung zeigen - und ein Stück davon dürfen Sie sich aussuchen«, fügte
er hinzu. 


Der Korridor in der ersten Etage stand im harten Kontrast
zu dem im Parterre. Kostbare Möbel und Teppiche, wertvolle Gemälde und
Skulpturen auf kleinen Tischen, die von liebevoller Hand sorgfältig aufgestellt
waren. 


Die Tür zum Salon war dunkelbraun und roch nach frischer
Möbelpolitur. 


Im Salon angekommen, glaubte Britta Karguson, eine andere
Welt zu betreten. Die Umgebung war wunderschön und anheimelnd. Ein Bett wie in
einem Palast. Jedes Luxusappartement in einem Superhotel würde dagegen
verblassen. 


Britta starrte in den Spiegel an der Decke, in dem sich
das große Bett spiegelte. 


Die Dänin drehte sich langsam um ihre eigene Achse, gab
kleine, leise Schreie von sich, streckte die Arme aus und genoß jede Bewegung
ihres Körpers, der über ihr an der Decke schwebte. 


»Toll!« jauchzte sie. »Und hier verbringst du deine
Liebesabenteuer?« fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. 


Achmed Khaa-Shazaam ging neben ihr her und brannte
mehrere Kerzen an, die überall im Raum aufgestellt waren. 


»Die wievielte bin ich denn?« 


»Wir wollen nicht darüber reden was war, meine Liebe,
sondern darüber, was jetzt ist«, wich er der Frage aus. »Vielleicht wird keine
mehr nachkommen, vielleicht habe ich endlich die gefunden, die ich immer
gesucht habe? Das Haus ist groß. Es könnte nicht schaden, eine zweite Person
aufzunehmen.« 


»Wo arbeitest du?« wollte sie wissen. 


»In der Bibliothek.« 


»Wo ist die?« 


»Gleich nebenan. Aber da wollen wir jetzt nicht
hingehen«, fügte er schnell hinzu, als Britta kleine tänzelnde Schritte zur Tür
machen wollte. 


Ihr Gesicht glühte, ihre Augen glänzten. Sie griff sich
plötzlich an den Kopf. 


»Ich glaube, ich habe doch etwas zu viel getrunken«,
murmelte sie. Sie schwankte, ihr wurde schwindelig. 


Der Araber stellte den Kerzenständer ab, nahm die Dänin
in die Arme und drückte sie an sich. Seine schlanken, gepflegten Hände glitten
durch ihr volles, blondes Haar und lösten die perlmuttern schimmernden Spangen,
welche die Hochfrisur hielten, und öffnete ihre Haare. Eine blonde Haarflut
fiel auf Britta Kargusons nackte Schultern. Seine Lippen fuhren zärtlich über
ihre Stirn, die Augen, die Nase, berührten ihre Mundwinkel und übten einen
sanften Druck auf sie aus. 


Britta Kargusons Lippen zuckten. Wie ein Strom rieselte
es durch ihren Körper. Dieser Mann beherrschte die Gefühle einer Frau wie ein
Musiker sein Instrument! 


»Morgen«, flüsterte er, »morgen werde ich dir alles
zeigen. 


Jetzt ist es dunkel drüben. Was siehst du schon bei
Kerzenlicht? Riesige Bücherwände, einen Schreibtisch, Stöße von
Manuskriptblätter. Ruhe dich aus!« 


Er löste seine wispernden Lippen von ihren Augen. »Ich
werde uns noch einen Drink mixen und dir dann etwas sehr Schönes zeigen.« Er
wiegte die Haarspangen in seinen Händen: 


»Ich werde dir andere schenken, kostbarere, mit echten
Brillanten besetzt.« 


Sie starrte ihn an, als hätte er etwas für sie völlig
Unglaubwürdiges gesagt. Er lächelte und fuhr fort: »Du kannst es mir getrost
glauben. Ich liebe Schmuck und ich verschenke Schmuck. Ich bin
leidenschaftlicher Sammler. Was gibt es Schöneres als ein edles, kostbares
Stück, das von einer schönen Frau getragen wird, das ihren Duft annimmt? Wenn
eine schöne Frau und ein schöner Schmuck sich ergänzen, ist der ästhetische
Hochgenuß nicht mehr zu überbieten.« 


»Oh, Ihre blumenreiche Sprache hört sich gut an«,
entgegnete Britta Karguson. »Ihr Araber habt eure eigene Methode, eine Frau schwach
zu machen.« Sie seufzte, zuckte die Achseln und wankte mit kleinen Schritten
auf das große Bett zu, das zum Liegen einlud. Sie setzte sich auf den Bettrand.



Das enganliegende Kleid schmiegte sich wie eine zweite
Haut an. Britta erhob sich wieder und griff nach dem Reißverschluß. Achmed
Khaa-Shazaam war Kavalier genug nachzuhelfen. Der lange Reißverschluß endete
einen Finger breit oberhalb ihres Gesäßes. 


Britta Karguson schälte sich mit natürlicher Anmut aus
der Hülle. Das flackernde Kerzenlicht spielte auf der samtenen Haut der Dänin.
Achmed Khaa-Shazaam konnte es nicht unterlassen, einen Klaps auf den strammen,
runden Po zu geben. 


Britta quiekte leise vor sich hin und richtete sich
kerzengerade auf. 


Sie legte das Kleid über das Fußende des Bettes und ließ
sich dann einfach zurückfallen. 


Mit ihren langen geraden Beinen, dem knappen bunten
Schlüpfer, dem winzigen BH und dem dichten, blonden Haar, das ihr schönes
Gesicht rahmte, wirkte sie auf Achmed Khaa-Shazaam wie eine Puppe, die zum
Spielen einlud. 


Achmed stand sekundenlang mit glänzenden Augen da und
starrte sie an, als hätte er nie zuvor in seinem Leben eine Frau gesehen. 


»Nun zeige mir schon deinen Schmuck, Kleiner«, sagte sie.



»Spanne mich nicht so lange auf die Folter! Das hält ja
kein Mensch aus. Für echte Brillanten habe ich eine Schwäche. 


Gefalle ich dir etwa nicht mehr?« 


Der Alkohol löste ihre Zunge. Khaa-Shazaam zog seine
Jacke aus, warf sie achtlos über eine Stuhllehne, löste seine Schleife und
öffnete den obersten Knopf. 


Der Araber wandte sich dann dem kleinen Schränkchen zu,
zog die vorderste Schublade auf und prallte zurück. Die Schublade war leer.
Khaa-Shazaam gab einen gurgelnden Laut von sich. 


Er riß eine Schublade nach der anderen auf. Die leeren
Kästchen standen darin - aber der kostbare Inhalt fehlte! 


»Aber das gibt es doch nicht«, kam es zitternd über seine
Lippen. »Es war doch heute abend noch alles da! Wenn ich …« 


»Ist etwas nicht in Ordnung, mein kleiner Wüstensohn?« 


fragte die Dänin vom Bett her. Sie hob den Kopf: »Kannst
du den Schmuck nicht finden? Ich lache mich kaputt! Wahrscheinlich ist er so
klein, daß du eine Lupe dazu brauchst? Der Wüstensohn wird doch nicht so dick
aufgetragen haben? Bist du etwa doch nicht so reich, wie du dich den anderen
gegenüber stellst? Macht nichts! Bei mir brauchst du kein Theater zu spielen.
Du gefällst mir auch so. Du kannst wunderbar erzählen und du bist ein Mann.
Komm her, laß das Gefummel an den Schubladen!« 


Sie richtete sich vollends auf. 


Ihr gellender Aufschrei, hallte durch das riesige Zimmer.



»Shazaam! Da ist einer! Ein Mann!« 


Der Araber wirbelte wie vom Faustschlag getroffen herum. 


Ein Mann stand zwischen Tür und Angel, ein Fremder. 


Er sah fürchterlich aus. 


Sein Gesicht war zerkratzt, er blutete an den Händen und
in seinem weit aufgerissenen Augen glühte der Wahnsinn. 


In der Rechten hielt er einen Krummdolch, der bis zum
Heft mit Blut und einer dunklen, klebrigen Masse verschmiert war. 


Wimmernd kroch Britta Karguson zum Bettende vor, griff
rasch nach ihrem dort liegenden Kleid und preßte es an sich, als könnte sie
damit ihre Blöße verbergen und als käme es in diesem Moment darauf an. Sie
handelte instinktiv, während der Araber zum Angriff ansetzte. 


Er hatte den ersten Schrecken und die erste Überraschung
überwunden: Ein Dieb war in seinem Haus gewesen! Und dieser Dieb stand jetzt
vor ihm. Achmed Khaa-Shazaam warf sich nach vorn. 


Der übel zugerichtete Fremde an der Tür reagierte ebenso
schnell. Er riß die Tür, durch die er lautlos gekommen war, hinter sich zu. 


Shazaam schnappte die Tür vor der Nase ein. 


Draußen polterten Schritte die Treppen hinunter. 


Das schwache Licht, das aus dem großen Salon fiel, zeigte
dem Eindringling und dem Araber den Weg. 


 


●


 


Rafael de Criolas Atem flog. Er war noch mal davongekommen und hatte den
Keller in diesem unheimlichen Geisterhaus hinter sich. Nicolas aber war
verschwunden. Das Ungetüm hatte ihn gefressen, mit Haut und Haaren. Aber es war
Nicolas Messer, das ihm, Rafael de Criola, das Leben gerettet hatte! 


Die Gegenwehr seines Bruders war wirkungslos geblieben. 


Wie benommen, von Angst, Schrecken, Ratlosigkeit und
Wahnsinn gekennzeichnet, hatte er den Ausgang gefunden. 


Und dann hatte er plötzlich Licht gesehen. Mit magischer
Gewalt hatte ihn der Schein angezogen. Er hatte gehofft, Hilfe zu finden, den
Einbruch zu gestehen und den Besitzer dieses unheimlichen Hauses darauf
aufmerksam zu machen, daß es hier spukte, daß ein Dämon sich bei ihm
eingenistet hatte. 


Aber in Gedanken war alles einfacher auszuführen als in
Wirklichkeit. 


De Criola sah ein, daß sein Auftauchen die Dinge nur
verschlimmerte und daß es ihm an den Kragen ging, wenn er mit der Wahrheit
herausrückte. 


Er rannte, so schnell er konnte. Im Dunkeln strauchelte
er, fiel der Länge nach in den großen Korridor, rappelte sich wieder auf und
jagte auf die Haustür zu. 


Sie war verschlossen. Doch, der Schlüssel steckte von
innen. 


Mit fliegenden Fingern drehte der Dieb den Schlüssel
herum, riß die Tür auf und jagte hinaus ins Freie, noch ehe der etwas
ungelenkigere Araber ihn einholen konnte. 


De Criola verschwand auf der anderen Straßenseite
zwischen den alten, zum Teil baufälligen und von den Ärmsten der Armen
bewohnten Häusern. 


 


●


 


Achmed Khaa-Shazaams Atem flog. Sein Herz
schlug, als wolle es seine Brust sprengen. 


Er ließ den Blick über die Straße schweifen und sah ein,
daß es keinen Sinn hatte dem unbekannten Eindringling nachzurennen. Hier gab es
zahlreiche gute Versteckmöglichkeiten. 


Wütend drückte der Araber die Tür ins Schloß, drehte den
Schlüssel herum, zog ihn ab und ließ ihn in seine Tasche gleiten. 


Er blickte sich gehetzt um, als wären noch mehr Fremde
hier in dem riesigen Haus versteckt. 


Aber der Mann schien allein gewesen zu sein. Khaa-Shazaam
wußte, daß die Episode auf diese Weise nicht zu Ende sein konnte. 


Er mußte alles daransetzen, den Mann ausfindig zu machen.



Er durfte nicht dazu kommen, über das zu sprechen, was er
in diesem Haus gesehen und erlebt hatte. 


»Wer war der Mann?« 


Britta Karguson hatte es oben im Zimmer nicht länger
ausgehalten. Sie kam dein Araber auf der Treppe entgegen. »Er war
blutverschmiert und sah fürchterlich aus. Was geht hier in Ihrem Haus vor,
Khaa-Shazaam?« 


Die Dänin war bleich. Der Zwischenfall hatte sie maßlos
erschreckt. Sie war in ihr Kleid geschlüpft, hielt es aber nicht für notwendig,
den Reißverschluß hochzuziehen. 


»Ein Dieb! Man hat mich bestohlen. Aber es ist dem
Eindringling offensichtlich nicht gelungen, das Diebesgut mitzunehmen. Er wird
es irgendwo im Haus versteckt haben.« 


»Warum hat er geblutet?« 


»Ich weiß nicht. Vielleicht ist er nicht allein
hierhergekommen. Dann aber müßte noch ein zweiter Mann hier im Hause sein.« 


»Ich will sofort gehen. Rufen Sie mir ein Taxi,
Khaa-Shazaam! Ich will fort von hier.« Britta Kargusons Stimme klang nervös. 


»Aber es gibt keinen Grund zur Besorgnis, meine Liebe. 


Nichts wird Ihnen geschehen. Sie brauchen keine Angst zu
haben.« 


»Ich habe aber Angst! Und ich werde diese Angst auch
haben, wenn ich - mit Ihnen schlafe.« Sie redete ihn jetzt wieder ganz sachlich
und nüchtern an. Der Schwips war verflogen. 


Das Ereignis hatte ihren Blick für die Wirklichkeit
wieder geklärt. »Rufen Sie mir bitte ein Taxi!« 


»Ich muß Sie enttäuschen, meine Liebe. Es gibt kein
Telefon im Haus.« Kurz entschlossen wollte Britta Karguson an ihm vorbei und
zur Tür. Da packte Khaa-Shazaam sie mit hartem Griff am Oberarm. 


»Au! Was soll der Unfug? So lassen Sie mich doch los!« 


Britta warf den Kopf herum. Ihr Blick begegnete dem des
Arabers. Khaa-Shazaam sah sie sezierend an. 


»Sie können nicht gehen, weil ich nicht will! Sie werden
hierbleiben«, sagte er eisig. 


Britta Karguson schluckte. »Das schlägt dem Faß den Boden
aus!« Sie riß sich los und rieb die Stelle an ihrem Oberarm, wo Khaa-Shazaams
Finger Abdrücke hinterlassen hatten. »Von der Sorte also sind Sie? Wenn es eine
nicht freiwillig tut, dann mit Gewalt? Nicht bei mir, Sie verhinderter
Haremswüstling. Sie öffnen mir jetzt die Tür, und ich werde gehen! Das ist
alles, nicht?« fügte sie hinzu, als Khaa-Shazaam keine Anstalten machte, sich
von der Stelle zu rühren. »Gut, dann werde ich schreien und gegen die Tür
klopfen, daß man es in der ganzen Stadt hört.« 


»Das wird Ihnen nichts nützen. Selbst wenn es jemand
hört, wird er nichts unternehmen. Man wird denken, daß sich mal wieder die
Gespenster in diesem Haus austoben und eher einen weiten Bogen darum machen.«
Er kam auf sie zu. Britta Karguson wich Schritt für Schritt zurück. »Gehen Sie
rauf in den Salon!« 


»Ich denke nicht daran!« Sie schüttelte den Kopf und
blickte den Araber mit fiebrigen Augen an. 


Er griff nach ihr, aber sie konnte sich dem Zugriff
entwinden, zog sich in den dunklen Korridor zurück und kam auf die Idee, sich
irgendwo hier unten zu verstecken. 


Khaa-Shazaam hantierte am Schrank im Korridor und nahm
dort eine Kerze heraus, die er anbrannte. 


Britta Karguson verhielt in der Bewegung. Das Ganze kam
ihr vor wie ein schlechter Scherz. 


Khaa-Shazaam war ein Wahnsinniger. 


Sein Verschleiß an Liebhaberinnen war groß. Das hatte sie
heute Abend aus den Andeutungen und Bemerkungen der Gäste entnommen, die ihr
mehr Glück wünschten. 


Es hieß, daß die meisten ihn nur einmal - und dann nicht
wieder besucht hätten. 


Hatte Khaa-Shazaam abnorme Anlagen? Gab es um dieses Haus
wirklich ein großes Geheimnis? 


Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Dänin rannte in die
Dunkelheit, als die Schritte und das flackernde Licht näherkamen. 


Britta Karguson suchte ein Versteck. Sie wollte sich
hinter einem hohen alten Schrank verbergen in der Hoffnung, daß der Araber sie
nicht entdeckte. 


Aber ein Zwischenfall vereitelte ihre Absicht. 


In der Dunkelheit zwängte sie sich in die Nische und
bedachte nicht, daß ihre Bewegung den wackligen Aufbau aus Kisten und Kästen
auf dem Schrank in Mitleidenschaft zogen. 


Erst schepperte und knirschte es, dann löste sich ein
großer, runder Tisch, kippte nach vorn und riß den gesamten Aufbau mit sich. 


Es gab einen Lärm wie bei einer Explosion. 


Britta Karguson drückte sich eng an die Wand, wurde
kreidebleich und hielt den Atem an. 


Staub wirbelte auf, Ungeziefer raschelte schabend über
das wurmstichige Holz. 


Die Dänin mußte husten. 


Der Aufbau war glücklicherweise an der Front des hohen
Schrankes herabgekommen und nicht an der Seite, wo sie gestanden hatte. 


Aber der Lärm führte Khaa-Shazaam auf die richtige
Fährte. 


Doch das Haus war riesig. Wenn es Britta nur gelang,
irgendwo Unterschlupf zu finden, dann brauchte sie in ihrem Versteck nur den
Anbruch des Tages abzuwarten. Irgendwie würde es ihr dann schon gelingen,
dieses unheimliche Gebäude zu verlassen, in dem zu nachtschlafener Zeit
blutverschmierte Diebe auftauchten und wo der Hausherr sich als Wahnsinniger
entpuppte. 


Sie rannte quer durch die folgenden Räume und Säle. 


Die Fensterläden schlossen nicht hermetisch. Durch die
Ritzen und Spalten fiel schwacher Lichtschein. Draußen war die Wolkendecke
aufgerissen, und das bleiche Mondlicht schien in schmalen Bahnen durch die
undichten Läden. Das kam der Orientierung der Dänin zugute. 


Sie war überzeugt davon, daß Khaa-Shazaam hier unten im
Labyrinth der zahlreichen Gänge und Korridore, der Zimmer und Abstellräume auf
jeden Fall ihre Spur verlor. 


Schon sah sie das flackernde Licht der Kerze nicht mehr,
mit der er sie suchte. Wahrscheinlich war er in eine ganz andere Richtung
gelaufen und hatte ihre Fährte verloren. 


Sie sah sich gehetzt um. Es mußte ihr gelingen, das Haus
zu verlassen. Khaa-Shazaams Verhalten gab zur größten Besorgnis Anlaß. Britta
Karguson konnte nur ahnen, was mit ihr passierte, wenn der Araber sie in seine
Hände bekam. 


War Khaa-Shazaam vielleicht ein moderner Blaubart? 


Britta schätzte den Abstand vom Boden zur Fensternische. 


Sie mußte sich strecken, um die Nische zu erreichen. Wenn
sie sich einen Stuhl besorgte, gelang es ihr sicher, hier hinten heimlich das
Fenster aufzubrechen, den Laden aufzustoßen und nach draußen zu springen. 


Dieser Gedanke erfüllte sie mit unerwarteter Freude. 


Sie ging ein paar Schritte zurück, um sich einen Tisch
oder Stuhl zu nehmen. In der Dunkelheit stieß ihr Fuß gegen einen
prallgefüllten Sack, der auf dem Boden lag. Kalt und bleich schimmerten die
Mondstrahlen auf den blinkenden Metallgegenständen, die aus der Hülle gerutscht
waren. 


Gold? Silber? Mit Brillanten und Diamanten besetzte
Diademe, Colliers und Ringe … 


War sie auf einen Schatz gestoßen? Britta bückt sich,
ließ die Ketten, die Broschen und Ringe durch ihre Finger gleiten, und das
Ganze kam ihr vor wie ein Traum. 


Khaa-Shazaams Schatz! Er war Sammler schöner, erlesener
Stücke. Und der Dieb mußte irgendein Erlebnis in diesem Haus gehabt haben, daß
er in seiner Angst die Beute hier liegenließ und nur noch den einen Wunsch
hatte zu fliehen. 


Da wurde sie gepackt und herumgerissen. 


Wie aus dem Boden gewachsen, stand Achmed Khaa-Shazaam
vor ihr. Seine Mundwinkel waren herabgezogen, sein Gesicht wirkte wie eine
böse, abstoßende Fratze, und die Dänin verstand nicht mehr, daß sie diesen Mann
vor einer Stunde noch begehrenswert gefunden hatte. 


Sie kam zu keiner Gegenwehr. Shazaam zerrte Britta
Karguson wortlos in den fensterlosen Raum, schleppte sie zur Tür, die in den
Keller führte, gab ihr einen Stoß in den Rücken und knallte die Tür hinter ihr
zu. 


 


●


 


Iwan Kunaritschew schlug die Augen auf. 


Dunkelheit umgab ihn. Er tastete nach seinem Kopf und
fühlte das verkrustete Blut an der Schläfe. Er war verletzt, aber er lebte! 


Er zog die Beine an, ging in die Hocke und merkte erst in
diesem Augenblick, daß er nicht allein war. 


Er spürte instinktiv die Nähe von Menschen. 


Mechanisch tastete er den Boden ab und hoffte die Smith
& Wesson Laser zu finden, die er fest umklammert gehalten hatte, als er in
die Tiefe rutschte. 


Ein Lichtstrahl flammte neben ihm auf, der Russe fuhr
zusammen und nahm sofort Abwehrstellung ein. Der Strahl war aber nicht auf ihn
gerichtet, sondern auf ein Gesicht, das sich nur einen halben Meter von ihm
entfernt befand. 


Iwan Kunaritschew mußte zweimal hinsehen. 


»Besdoroschnje«, murmelte der Russe, und das bedeutet
soviel wie aus - am Ende. »Da kann man doch hinkommen wo man will, aber deinen
Charakterkopf sieht man überall.« 


Larry Brent alias X-RAY-3 lächelte schwach. »Kak
boshi-wajet?« fragte er. In seinen eisgrauen Augen blitzte der Schalk. 


»Wie mir’s geht, Towarischtsch?« entgegnete der Russe. Er
atmete tief durch. »Es ginge mir besser, wenn   ich   wüßte, daß es dich wirklich gibt und daß ich   nicht nur wieder eine Halluzination durchmache
wie in London. Als ich dir in London in Bramhills Haus die Hand geben wollte,
warst du auch schon verschwunden.« 


Larry Brent sah man die Strapazen an, die er hinter sich
hatte und die offensichtlich noch   nicht zu Ende waren. Seine Backen waren
eingefallen und   dunkle Ränder lagen um seine Augen. 


Die Haut war fahl. 


»Siehst ein bißchen käsig aus, Towarischtsch«, fuhr der
Russe fort. »Du müßtest mal, an die frische Luft.« 


»Wenn das so einfach wäre! Da du nun hier aufkreuzt, ist
damit zu rechnen, daß wir weiterkommen. Wie habt ihr die Spur gefunden? Und wie
war das mit Lord Bramhills Haus?« 


Iwan Kunaritschew wandte den Blick auf die Seite und
versuchte die Gestalten zu erkennen, die hinter der Lichtquelle hockten. Er
nahm die schemenhaften Umrisse von zwei weiteren Menschen wahr. An der
kurvenreichen Form des einen glaubte er eine Frau zu erkennen. 


»Hör zu, Towarischtsch. Ich werde gern ausführlicher,
wenn ich die Gewißheit habe, daß ich beim Sturz in die Tiefe vorhin nicht so
heftig gegen den Stein geknallt bin, daß ich mir einen Dachschaden geholt habe.
Kneif mich mal, damit ich merke, daß ich kein Gespenst vor mir habe!« 


Larry kniff den Freund in den Oberarm. Kunaritschew
nickte. »Ich habe was gefühlt. Aber irgendwie scheinen dir die Kräfte
ausgegangen zu sein.« 


»Was kein Wunder ist«, erwiderte Larry Brent. »Wenn man
seit vier Tagen keinen Bissen zu sich   genommen hat, dann streiken die Muskeln. Und
wenn wir noch einige weitere Tage ohne   Verpflegung bleiben, dann sehen wir nicht mehr
nur käsig aus, sondern dann werden auch langsam unsere Knochen zu sehen sein.« 


Larry hielt es für richtig, den Russen einzuweihen, was
sich inzwischen ereignet hatte, wie alles zustandegekommen war. 


Der Russe lernte zunächst die beiden Mitgefangenen
kennen, die Larrys Schicksal teilten. Pascuala de la Bailar, eine junge
Journalistin aus Brasilien und Steven Arlidge, der Fotograf von Lord Bramhill,
der beim Versuch, das »Tor zur Hölle« aus allernächster Nähe aufzunehmen, den
Halt verloren hatte. 


»Aber ich kann mir eigentlich nicht erklären wie das
geschah«, bemerkte Arlidge. Er war ein kleiner Mann mit einer Halbglatze und
wirkte älter als er   war. »Ich bin noch immer der Meinung, daß es
wie ein Sog war, der mich traf. Ich weiß nicht, wie es geschah. Auf einmal
stürzte ich. Aber zu meiner Verwunderung ging der Abgrund nicht steil bergab,
sondern sanft, als wolle man den Sturz mildern und dem Opfer, das angeblich in
grauer Vorzeit durch das Maul der Riesenfratze gestoßen wurde, nicht weh tun
und es am Leben erhalten. Jetzt allerdings sitzen wir hier in dieser
Riesenschüssel und wissen nicht aus noch ein. Langsam wird unsere Lage
kritisch. Wir werden von Tag zu Tag schwächer. Das einzige, was uns noch auf
den Beinen hält, ist die Tatsache, daß wir genügend Wasser haben.« 


»Am anderen Ende dieses Riesenauffanggefäßes, dieser
gigantischen Mulde in diesem Berg, dringt Infiltrationswasser durch das
Felsgestein«, fügte Larry Brent erklärend hinzu. 


Sie saßen in der Runde beisammen. Die Taschenlampe, die
Eigentum Pascuala de la Bailars war, hatte man ausgeschaltet, um die Batterien
zu schonen, die nicht mehr die besten waren. 


Iwan Kunaritschew erwähnte, daß er erst vor einem Tag
Pascuala de la Bailar in London begegnet sei und stieß mit dieser Bemerkung
nicht auf so großes Erstaunen, wie er das im ersten Moment geglaubt hatte.
Pascuala de la Bailar war eine erstaunliche Frau, die nicht nur gut. aussah,
sondern auch über einen sprühenden Geist verfügte, wie X-RAY-7 gleich erfuhr. 


»Was Sie da über die Spukerscheinungen in Bramhills Haus
zu erzählen wissen, ist hochinteressant«, sagte sie. Ihre Stimme klang
angenehm, und das Mädchen verfügte über eine anständige Portion Sex, dem selbst
die drei sorgenvollen Tage im Inneren des Berges nichts anhaben konnten. »Es
paßt zu den Überlegungen, die wir hier inzwischen über unsere rätselhafte
Umgebung angestellt haben. Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß die
Eingeborenen, die Wächterdienste vorm legendären ›Tor zur Hölle‹ leisten, hier
die Rückkehr von Rha-Ta-N’my, der Dämonengöttin, erwarten. Aber irgend etwas
stimmt mit ihren Überlegungen nicht. Das ›Tor zur Hölle‹ vernichtet nicht, wie
sie das glauben. Hier unten gibt es zahlreiche Altäre und Felsentische, die
aussehen wie Schalttische. Die Ornamente und Zeichnungen darauf erinnern mehr an
technische Angaben als an mystifizierende Darstellungen. Ich habe vor drei
Jahren bereites ein Buch herausgegeben, in dem ich die These vertrete, daß
unsere Erde vor Jahrtausenden Vorposten einer oder mehrerer Superrassen aus dem
Raum gewesen ist. In den Tafeln und tischähnlichen Gebilden haben wir
strahlenförmige Gebilde entdeckt.« 


»Wie in Bramhills Haus«, nickte Kunaritschew. Er erzählte
sein furchtbares Erlebnis mit dem fressenden Stein und dem Verdacht des Lords,
daß Gorho, Rha-Ta-N’mys Schwarzer Sklave, in der Nähe Londons zurückkehren
sollte. Aber diese Gefahr war nun gebannt. 


Mit dem Tod der Eingeweihten und den Ereignissen in dem
geheimnisvollen Keller hatten die Dinge einen anderen Verlauf genommen. 


»Alles, was du uns da erzählst, Brüderchen«, schaltete
Larry sich in das Gespräch ein, »paßt in das Bild, das wir entwickelt haben.
Dieser Bereich hinter der Fratze wurde ganz offensichtlich nicht von
Rha-Ta-N’my selbst noch von ihren Anhängern geschaffen. Die Anlagen sind viele
tausend Jahre alt. Wir haben strahlende Metallfäden entdeckt, die aufleuchten
und wieder verlöschen. An einer Stelle aber hat das leuchtende Metall nach
Bramhills Abreise ununterbrochen gestrahlt: Sobald einer von uns in den
Strahlenbereich geriet, muß an einem anderen, fernen Ort der Erde sein
Fiktivbild erstanden sein. Welcher Zweck damit erreicht wurde, entzieht sich
unserer Kenntnis.« 


»Vielleicht geschah es zur Abschreckung«, bemerkte
Pascuala de la Bailar aus dem Dunkeln. Sie kannte die Materie genauer. Schon
als junges Mädchen war sie das erstemal in Machu Picchu gewesen. Jetzt nach
über zehnjährigen Studien, in denen sie nachweisen wollte, daß die
Entwicklungsgeschichte der Erde anders verlaufen war, als man dies allgemein
annahm, war sie zum zweitenmal hierher nach Peru gekommen. Es war ihr gelungen,
mit ihren Begleitern den Priester zu überlisten, der in dem Tempel wohnte, wo
die riesige Götzenfigur den Eingang zum unbekannten Labyrinth in die Tiefe des
Berges freilegt. Beim Versuch, sich im Labyrinth nach vorn zu arbeiten, waren
Sie von dem rätselhaften Indiostamm angefallen worden. Bei den Kämpfen verlor
Pascuala de la Bailar ihre beiden Begleiter. Nur sie kam mit dem Leben davon
und geriet in Gefangenschaft. In dem Durcheinander der Flucht Larry Brents und
dem Auftauchen Lord Bramhills, der sich endlich am Ziel seiner Forschungen sah,
war sie entkommen. Allerdings verlief ihre Flucht nicht in den Bahnen, wie sie
das gerne gehen hätte. Sie wurde entdeckt, wie auch Larry Brent entdeckt worden
war. Und dann trieb man sie in die Enge, über den Steg, der über den Abgrund
führte und der im Maul der Titanenfratze endete. »Mister Kunaritschew, Sie
haben Ihren Freund und mich eindeutig in London wiedererkannt. Larry Brent trug
die blaugemusterte Hose und das zitronengelbe Hemd, das er jetzt noch trägt.
Wie immer sein Fiktivbild auch auf die andere Seite des Erdballs kam, wir
können nur Vermutungen darüber anstellen. 


Gehen wir von dem Gedanken aus, daß dieser Bereich hier
zum Schutz gegen Rha-Ta-N’my und ihre Dämonen errichtet wurde, dann müssen wir
es als eine Tatsache hinnehmen, daß es in Vorzeiten schon Gegner und
Widersacher jener Dämonenrasse gegeben hat. Die Opfer, die man Rha-Ta-N’my
darbrachte, wurden in den Abgrund gestoßen. 


Wir finden heute in vielen Sagen und Legenden primitiver
Völker und auch in den historischen, Berichten der Mayas, Inkas und Azteken
noch Berichte von Menschenopfern, die man in Brunnenschächte oder Abgründe
stieß, um finstere Mächte günstig zu stimmen. Geht das auf Ereignisse zurück,
die sich hier abspielten, viele tausend Jahre zuvor, und die mündlich oder
schriftlich weitergegeben wurden, aber wieder verschollen gingen? 


Wer immer hier Unterschlupf fand, wer immer die seltsamen
Altäre und Schalttisch ähnlichen Anlagen errichtete - es waren keine Menschen
gewesen, keine Menschen im herkömmlichen Sinn. Alles ist so groß, so
gigantisch. Zwei Superrassen aus dem Weltenraum stoßen hier auf der Erde
zusammen. Sie sind wie Feuer und Wasser, sie bekämpfen und bekriegen sich. Und
eines Tages sind sie wieder verschwunden. Aber sie hinterlassen ein Erbe. 


In Sagen und Legenden berichtet noch von ihnen, in
verzerrter Darstellung, weil man nicht mehr alles über sie weiß, weil
Jahrhunderte und Jahrtausende seither vergangen sind. Aber eine Handvoll
Menschen ist genauer informiert und arbeitet besessen an der Erneuerung jener
furchtbaren Zeit, die es schon einmal gegeben hat. 


Larry Brents Fiktivgestalt erscheint an jenem Ort, wo ein
Gorho zurückerwartet wird. Das bedeutet, daß die geheimnisvolle und
unerklärliche Technik noch immer funktioniert. Die Fiktivbilder müssen in der
Vergangenheit eine große Rolle gespielt haben, einen Gorho zu erschrecken oder
zu vertreiben ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Welche Kräfte dabei
freigesetzt wurden, wissen wir nicht. Magnetismus? Gedankenkraft durch
unsichtbare Wellen verstärkt? Oder greift gar die vierte Dimension mit ihren
unerforschten Möglichkeiten hier ein? Das leuchtet mir noch am besten ein. 


Wesen, die wie wir dreidimensional gebunden sind, können
sich nicht verändern und die naturgegebenen Gesetze nicht umwerfen. Aber
Lebewesen aus der vierten Dimension beherrschen andere Fähigkeiten und
unterliegen anderen, uns unvorstellbaren Gesetzen. Dies alles hört sich an wie
ein Märchen, wie eine Science-Fiction-Story. Alles ist unbegreiflich und
unverständlich. Aber für uns, die wir direkt mit den Dingen konfrontiert
werden, hat sich im wahrsten Sinne des Wortes eine andere Welt eröffnet: Der
Mythos Rha-Ta-N’my ist unfaßbar, aber existent. 


Rha-Ta-N’my und die Gegenrasse, die sich hier
verschanzte, beobachtete und rettete Opfer, ohne von dem Dämonenvolk bemerkt zu
werden. Das Gute und das Böse, das in irgendeiner Form in jedem Mythos und in
fast allen Glaubensformen wiederkehrt, geht möglicherweise auf zwei
unmenschliche, Humane Rassen zurück, die hier auf der Erde Vorposten hatten.
Wir müssen anfangen umzudenken. Unsere Welt ist ganz offensichtlich nicht so,
wie wir sie sehen und wie wir sie gern hätten.« 


Es war bewundernswert, daß die drei hier hinter der
Fratze gefangenen Menschen, noch nicht den Mut hatten sinken lassen. Iwan
erfuhr, daß die gute moralische Verfassung auf das Wirken von Larry Brent
zurückging. Der Amerikaner war der festen Überzeugung gewesen, daß die PSA alle
Hebel in Bewegung setzen würde, seine Spur wieder ausfindig zu machen. Und wie
sich zeigte, waren seine Überlegungen nicht falsch gewesen. 


Sie waren statt zu dritt jetzt nun zu viert. Iwan
verfügte im Moment über die meiste Kraft, das war auch alles. Bei den anderen
jedoch wurde die Lage langsam kritisch. 


»Es muß etwas geschehen«, murmelte der Russe, als man ihn
zum Ende des Kreises führte und im Licht der Taschenlampe die schmalen, langen
Altäre zeigte, die aussahen, als wären in ihnen silberne Adern wie Kabel
verlegt. Das Ganze hier unten wirkte wie das titanenhaft stilisierte, in Fels
gehauene Innere eines Raumschiffes. Die Höhle war glatt und fugenlos: »Habt ihr
schon nach einem Fluchtweg Ausschau gehalten?« 


»Ja«, entgegnete Larry. »Es gibt keinen. Wir haben
versucht, die Wände wieder hochzukommen. Zu glatt!« 


Iwan stand jetzt vor dem schmalen, schwarzen Felstisch,
wo einer der schimmernden Metalldrähte in den Strahlenkranz leuchtete und
glitzerte, als bestände er aus feinem Diamantenstaub. 


»Dieser Strahl hat in dem Augenblick aufgeleuchtet, als
der andere, zwei Altäre weiter vorn, erlosch«, erklärte Pascuala de la Bailar.
Sie trug ein weit schwingendes Kleid, das verschmutzt, aufgerissen und
verschwitzt war. Der Ausschnitt war ungewollt größer geworden, weil der Stoff
zerfetzt war. Ihr schöner, pfirsichfarbener Busen leuchtete wie zwei Halbmonde.



Kunaritschew nickte. »Das heißt also, daß jetzt irgendwo
auf der Erde ein Ort vorbereitet ist, um Gorho aufzunehmen Oder ihn ganz und
gar schon aufgenommen hat. Das war das Signal für die Beobachter hier unten,
aktiv zu werden. So wie ich jetzt, hast du also vor einem Tag noch vor dem
Felsblock da vorn gestanden, und ich habe dich in London in deinem schönen
gelben Hemd bewundern können. Aber irgendwie hat die Justierung anfangs nicht
funktioniert. Du warst hin und wieder auch im Umkreis von einigen hundert
Metern von Bramhills Haus zu sehen. Wenn die Theorie von Señorita de la Bailar
stimmt, dann müßte mein Prachtkörper jetzt irgendwo zu sehen sein, obwohl ich
hier stehe. Kommt näher, Freunde, machen wir eine Gruppenaufnahme! Man merkt
überhaupt nichts. Es ist genauso als ob man fotografiert würde. Wer mag wohl
jetzt das Glück haben, uns in voller Lebensgröße bei sich zu Hause begrüßen zu
können?« 


 


●


 


Britta Karguson fiel drei Stufen tiefer, schrie auf, weil
sie in der absoluten Finsternis nicht mal die Hand vor Augen sah und blieb
erschrocken auf dem Treppenpodest liegen. 


Ihre Hüfte schmerzte, doch sie kam schneller wieder auf
die Beine, als sie dachte. Angst und Schrecken trieben sie hoch. 


Britta kam nicht zur Besinnung. Es ging Schlag auf
Schlag. 


Sie befand sich in einem Verlies. Khaa-Shazaam hielt sie
gefangen wie ein Tier. 


Es gab noch mehr Menschen hier. Und sie war nicht allein!



Es waren vier. 


Sie sah sie deutlich vor sich. 


Der eine Mann war groß und breit, trug einen roten
Vollbart und hatte ein gerötetes Gesicht. Der neben ihm war blond, hatte ein
sympathisches Wesen und machte auf sie den Eindruck, als könne man sofort
Vertrauen zu ihm haben. Ein Mann, gut zwei Köpfe kleiner mit einer Halbglatze,
bleich und ernst, folgte, neben diesem eine Frau, großgewachsen, langbeinig,
langes, welliges Haar, eine Exotin. 


Sie standen beisammen, als würde man sie fotografieren,
steif und würdevoll. Der mit dem Bart grinste von einem Ohr zum andern. 


Da zuckte Britta Karguson zusammen. Erst jetzt wurde ihr
bewußt, daß hier etwas nicht stimmte. 


Wieso konnte sie in dieser Dunkelheit sehen? 


Sie schrie wimmernd auf. 


Die Gestalten vor ihr bewegten sich, waren klar und
leuchtend zu sehen, wie wenn sie jemand auf eine unsichtbare Leinwand
projizierte. 


Und dann waren sie weg! 


Die Konturen verschwammen, schemenhafte Schleier wehten
wie Nebelschwaden vor Britta davon. Schwarz und undurchdringlich war die Nacht,
die sie umgab. 


Sie schrie gellend auf und verlor beinahe den Verstand!
Sie sah Menschen, wo keine sein konnten! 


Die Dänin hinkte auf dem Treppenabsatz auf die nächste
Stufe. Der Sturz über drei Treppen war nicht ganz spurlos an ihr vorübergegangen.



Sicher hatte sie das Gesäß und die linke Hüfte und den
Schenkel voll blauer Flecken. Auch die Hand war aufgeschlagen. Sie bemerkte
jedoch erst jetzt, daß ihre Finger brannten und Blut an ihnen klebte. 


»O mein Gott«, keuchte die junge Frau und fuhr sich mit
zitternder Hand übers Gesicht. Kalter Schweiß stand wie eine dicke Schicht
darauf. Ihr Herz schlug unregelmäßig, ihr Atem ging flach. 


Britta Karguson schluchzte; wie ein Krampf packte es
ihren Körper, als sie sich ihrer Hilflosigkeit und Angst voll bewußt wurde. 


»Ist da jemand?« brachte sie schwerfällig eine Frage über
die Lippen. 


Ihre eigene Stimme verhallte. Ungehört. Niemand
antwortete ihr. 


Sie wagte nicht, sich zu bewegen, stand wie angewachsen
und starrte mit brennenden Augen in die Dunkelheit. 


Kühle und Feuchtigkeit schlugen ihr entgegen. Sie
fröstelte. 


Eine Gänsehaut überzog Brittas Körper. 


Sie hatte das Gefühl, aus dem Dunkel beobachtet zu
werden. 


Geheimnisvolle, sezierende Blicke waren auf sie
gerichtet. 


Jetzt wisperte es in ihr - jetzt steht jemand hinter dir!



Blitzartig drehte sie sich um. 


Ihr Schrei wurde zu einem dumpfen Gurgeln. Britta
Karguson sah ein riesiges grünes Auge, das einen halben Meter über ihr schwebte
und sie bösartig anfunkelte! 


»Nein!« 


Nie hatte ein Schrei entsetzlicher geklungen, nie fühlte
sie sich verlassener und elender als in diesem Augenblick. 


Sie warf sich herum, glaubte sich zu erinnern, von rechts
gekommen zu sein und versuchte die Treppe zu finden, die sie herabgestürzt war.



Alles an ihr flog, sie wimmerte, und keuchte, wußte
nicht, wohin sie sich wenden wollte, und machte in ihrer Aufregung einen
Fehltritt. 


Als würde sie eine unsichtbare eisige Hand in die Tiefe
stoßen, verlor sie den Halt und den Boden unter ihren Füßen. 


Britta Karguson kullerte die Treppen hinab, schlug sich
die Hände und das Gesicht auf, zerriß ihr Kleid und fühlte den brennenden
Schmerz in ihrer Seite, wo die scharfkantige, ausgetretene Steinstufe wie ein
Messer in ihre Hand schnitt. 


Sie verknackste sich den Fuß und war nicht mehr imstande
aufzutreten. 


Wie von Sinnen kroch sie einfach davon und wagte nicht
mehr zurückzublicken zu der Stelle, wo eben wie ein gasgefüllter Luftballon das
Raubtierauge auf sie zugeschwebt war. 


Ihre Hände fühlten etwas Längliches, Metallenes. 


Vorsichtig griff sie danach. Es hatte die Form einer
Taschenlampe. Es war auch eine. Sie faßte auf Anhieb den Schalter und drückte
ihn nach oben. Die Lampe flammte auf. 


Wer immer seine Taschenlampe hatte liegenlassen, er hatte
ihr ein kostbares Geschenk damit gemacht. 


Das aufflammende Licht beruhigte sie im ersten Moment. 


Sie konnte ihre Umgebung sehen. Ein Kellergewölbe, eine
hohe, nackte Decke, rissige Wände, alt und morsch. 


Der Strahl wanderte die Wände entlang, die steilen,
scharfkantigen Stufen empor. Britta Karguson hielt Nicolas de Criolas Lampe in
der Hand, der ebenfalls heute abend hier eingedrungen war, weil er ein Geräusch
hörte und der dem unfaßbarsten aller Lebewesen, der Monster-Bestie Gorho,
begegnet war. 


Nicolas de Criola war gestorben. Gorho hatte seinen
Körper verdaut, die Taschenlampe aber wie einen Fremdkörper wieder ausgespien. 


Nur einen Meter hinter sich sah Britta Karguson im
Schein-werfer den Einbruch zu einer Nische. Wohin ging es dort? 


Sie hoffte in ihrer Verzweiflung noch immer darauf, einen
Ausweg zu finden. Auf dem Boden rutschend näherte sie sich der Nische. 


Das Grauen nahm kein Ende. 


In der Nische aufeinander gestapelt lagen menschliche
Skelette. Die weißen Knochen waren blank, als hätte man sie abgekocht. 


Nur ein Skelett, das vorn wie achtlos gegen den Berg aus
Knochen gelehnt stand, schien ganz frisch zu sein. 


Ein dünner Blutfilm lag noch über den Knochen, wo das
Fleisch wie mit dünnen Rasiermessern abgeschabt worden war. 


Britta Kargusons Augen nahmen einen seltsamen Ausdruck
an. 


Ihr Gesicht wurde schief, ihre Lippen öffneten sich, und
mit einem irren Ausdruck und kindischem Gemurmel wandte sie den Kopf, fing
plötzlich leise an zu singen und lachte dann, daß es schaurig von den Wänden
hallte, und ihr eigenes, irres Lachen in ihren Ohren dröhnte. 


Sie führte verspielt den Lichtstrahl an dem Skelettberg
auf und nieder, machte einen spitzen Mund sagte Laute die nach 


»Oh« und »dada« klangen und lachte noch, als das unheimlichste
aller Lebewesen, das menschliche Augen je gesehen hatten, schabend und
raschelnd auf sie zukroch. 


Gorhos Aussehen erschreckte sie nicht mehr. Sie begriff
und erfaßte es nicht. Ein schwarzer, aufquellender Tentakelarm näherte sich ihr
von links, von rechts quoll ein schwarzer schillernder Gallertberg auf sie zu. 


Gorho, die Monster-Bestie schien überall zu sein und
konnte seinen Körper aufteilen in verschiedenartige Segmente. Aus dem
quellenden und brodelnden Brei schob sich ein langer, schwarzer Muskelstrang,
an dem ein großes grünes Auge baumelte, das er unabhängig von seinem Körper wie
eine Kugel hin und her stoßen konnte. Aus dem Gallertberg tauchte ein zweites,
ein drittes Auge. Sie waren so groß wie aufgeblasene Luftballons. 


Die Augen schwebten durch die Luft, wenn man diese
schrecklichen raubtierähnlichen, bösartigen Pupillen im Dunkeln vor sich sah
und die zuckenden Muskelstränge nicht wahrnehmen konnte. 


Die wahnsinnige Britta Karguson wurde von beiden Seiten
her überflossen. Ihr Körper versank in einer Flut aus schwarzem, ätzendem Brei.
Wellenförmige Bewegungen liefen durch die Gallertmasse, die unverdauliche
Taschenlampe wurde ruckartig herausgepreßt. 


Wenig später folgte das Skelett nach. Mehr als die
Knochen war nicht mehr von der hübschen Dänin übrig. 


 


●


 


Die vier Eingeschlossenen berieten, was zu tun sei. 


Iwan Kunaritschew war der Meinung, jede Möglichkeit
auszuschöpfen, die sich nur bot. 


Er wußte, daß James Turnwood alias X-RAY-8 noch auf der
anderen Seite des »Tor zur Hölle« stand und dort die Indios in Schach hielt,
die versucht hatten, den beiden Agenten mit Pfeil und Bogen auf den Pelz zu
rücken. 


Was war aus Turnwood geworden? War auch er überlistet
worden? Der Neger hatte genaue Instruktionen und wußte, daß er alles
daransetzen mußte, wieder ans Tageslicht zurückzukehren, um umgehend Verbindung
mit der PSA-Zentrale aufzunehmen. Ihr Plan war so ausgeklügelt, daß beim
Ausfall eines Agenten der andere die Pflicht hatte, umgehend Kontakt zur PSA
aufzunehmen. 


»Es muß etwas geschehen. So jedenfalls kann es nicht
weitergehen«, meinte der Russe, der voller Tatendrang war und sich nicht
vorstellen konnte, daß man hier unten hilflos auf seinen Tod wartete. 


Sie gingen auf die Stelle zu, wo Iwan Kunaritschews
Rutsch in die Tiefe zu Ende gegangen war. 


Im Schein der Taschenlampe beobachtete Kunaritschew den
Würfel, der kantig und mit Kerben versehen aus dem glatten Felsuntergrund wuchs
und wie ein Fremdkörper in der Umgebung wirkte. 


»Das Steinchen paßt nicht hierher, richtig. Wer ihn wohl
dahingestellt haben mag?« fragte Kunaritschew, während er daran herumdrückte,
ihn betastete und mit den Fingernägeln die Rillen entlangfuhr, die,
kerzengerade wie mit dem Messer gezogen, etwa handbreit um den Würfelkopf
liefen. »Sieht geradeso aus als wäre eine Kappe darüber gestülpt,
Towarischtsch.« 


Der Russe stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Seine
Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Schweiß perlte auf der Stirn des Agenten.
»Kleine Steinchen mit großer Kraft«, murmelte er. »Scheint doch mit dem Felsen
verwachsen zu sein. Aber es ist doch absurd, das Ganze hier zur Rettung zu
errichten und dann die Geretteten ihrem Schicksal zu überlassen. Egal wie die
Burschen auch immer ausgesehen haben mögen: Es gibt keine Lebensform, ohne
Nahrung zu sich zu nehmen. Essen und Trinken hält alles zusammen, sogar Leib
und Seele. Oder sind Sie da anderer Meinung, Señorita de la Bailar?« 


»Ich schließe mich ganz Ihrer Meinung an, Señor
Kunaritschew. Es muß einen Ausweg geben, und es gibt ihn auch, davon bin ich
überzeugt. Aber wir finden ihn nicht!« 


»Vielleicht ist das Hebelchen eingerostet«, ächzte
Kunaritschew, während er ein zweites mal ruckartig gegen das obere Fünftel des
Würfels drückte. Larry kniete sich neben den Freund, legte ebenfalls beide
Hände an und stemmte sich gegen den Block. 


»Wenn das wirklich so etwas wie ein Hebel ist - und wenn
die Kappe sich abdrücken läßt - dann frage ich mich, über welche Muskelpakete
unsere Vorgänger wirklich verfügt haben müssen«, keuchte Kunaritschew, dem der
Schweiß in Bächen von der Stirn rann. Auch Larry aktivierte die Kräfte, über
die er noch verfügte. 


»Noch mal«, keuchte Kunaritschew und ließ die Arme
sinken. »Schnell und ruckartig. Probieren wir es noch mal.« 


Vier Hände lagen nebeneinander. Und noch immer war Platz
genug dazu da, zwei weitere Hände aufzunehmen. 


Steven Arlidge schloß sich an. 


»Bei drei geht es los«, sagte der Russe leise. »Dann
werfen wir uns mit aller Kraft dagegen. Mal sehen, ob sich was rührt. 


Wenn nichts passiert, schneiden wir die Kappe ab und
sehen nach, ob wir richtig mit unserer Vemutung liegen.« 


Bei drei übten sie gemeinsamen Druck auf den Block aus. 


»Plopp«, machte es, und es hörte sich an, als hätte
jemand aus einer Waffe geschossen, die mit einem Schalldämpfer versehen war. 


Die Kappe löste sich und hob sich einen Zentimeter vom
unteren Klotz ab. Zitternd vor Kraftanstrengung lösten die drei Männer ihre
Hände von dem Würfel. 


»Es hat sich was gerührt. Aber passieren tut nichts«,
murmelte Kunaritschew und starrte auf den quadratischen Block. 


»Still«, zischte Pascuala de la Bailar mit erregter
Stimme. 


Da war etwas. Ein fremdes Geräusch. Es kam aus der
Dunkelheit vor ihnen. Es hörte sich an, als schabe etwas leise über den Boden. 


Ruckartig riß Pascuala de la Bailar ihre Taschenlampe
herum. Der Strahl blieb zitternd auf dem vordersten der altarähnlichen Gebilde
hängen. Der Altar bewegte sich. Er drehte sich auf die Seite. 


Atemlos verfolgten die vier Menschen das Ereignis. 


Ging dieses Geschehen auf ihr eigenes Wirken zurück oder
trat in diesem Moment etwas ein, das sie nicht kannten, das sie fürchten mußten?



»Alle Mann in Achtungstellung«, kommandierte Larry. 


»Vielleicht bekommen wir Besuch aus der Hölle, und wir
sind nur erst in der Vorhölle.« 


Kunaritschew hielt die Smith & Wesson Laser in der
Hand, die Larry ihm während seiner Bewußtlosigkeit wieder in die Halfter
zurückgesteckt hatte. X-RAY-3 selbst war nicht mehr bewaffnet. Während er
betäubt nach Peru geschafft worden war, hatte man ihm seine persönlichen
Utensilien abgenommen. Näheres über seine Person allerdings hatte auch Martino
nicht erfahren, der nach Larrys Überlegungen der Kopf der Sekte war, die von
hier aus ihre Anweisungen erhielt. Man hatte bisher geglaubt, daß Einzelgänger
am Werk waren, die eigene Kenntnisse und Wissen auswerteten, um die Dämonen und
deren Göttin zu beschwören. Aber das war nur bedingt richtig. Hier wurde ganz
konzentriert von mehreren Gruppen unter der Führung eines einzelnen Kopfes an
der Wiederkehr gearbeitet. 


Martino war über alles unterrichtet und es kam nicht von
ungefähr, daß er ausgerechnet Larry Brent hierher verschleppt hatte und in der
Hoffnung, etwas über die organisierte Abwehr zu erfahren, die gegen Rha-Ta-N’my
ins Leben gerufen worden war. Doch die sich überschlagenden Ereignisse hatten
Martinos ganze Aufmerksamkeit gefordert, so daß es zu keiner ausführlichen
Begegnung zwischen dem rätselhaften Indio und dem Amerikaner gekommen war. 


Vorsichtig näherten Kunaritschew und Brent sich der
gewaltigen Öffnung die unter dem geheimnisvollen weggleitenden Altar entstanden
war. 


Ein breiter Schacht mit drei breiten Stufen lag vor
ihnen. Der Eingang war so breit, daß die vier Menschen bequem nebeneinander
gehen konnten. 


Mit seiner Taschenlampe und der Smith & Wesson Laser
bewaffnet, stieg Kunaritschew als erster hinunter. »Alles okay«, meldete er.
»Wir scheinen das gefunden zu haben, was wir suchten. Kommt! Sogar die Luft ist
ausgezeichnet.« 


Das war ein Phänomen, das Larry, Arlidge und Pascuala de
la Bailar die ganze Zeit über schon beschäftigte. 


Es mußte hier eine ausgezeichnete Ent- und
Belüftungsanlage geben, doch bis zur Stunde war es ihnen noch nicht gelungen,
die Schächte ausfindig zu machen. 


In der Tiefe des Berges aber war ausreichend Sauerstoff
vorhanden, was normalerweise nicht der Fall sein konnte. Auch dies wieder
bewies, daß zwei verschiedene Interessengruppen vor langer Zeit hier frontal
aufeinandergeprallt waren. 


Man konnte nicht mal ahnen, wie diese Auseinandersetzung
stattgefunden hatte und ausgegangen war. 


Der Gedanke, daß zwei Superrassen aus dem Weltenraum oder
aus einem anderen Universum in der Vergangenheit die Erde besucht hatten,
berührte schon eigenartig. 


»Hier geht’s weiter. Und zwar in die Höhe«, bemerkte
Kunaritschew. Pascuala de la Bailar stand neben ihm. Mit zwei Taschenlampen
leuchteten sie den Trichter ab, der sich vor ihnen auftürmte. Sie standen auf
dem Grund dieses Trichters. 


Breit angelegte, steil aufwärts führende Pfade wanden
sich schneckenförmig in die Höhe. 


»Versuchen wir es«, sagte Larry. 


»Es wird nicht einfach für euch«, bemerkte der Russe
nachdenklich. »Es muß schnell gehen. Werdet ihr durchhalten?« 


»Wir müssen«, sagte Pascuala de la Bailar. Ihr hatte das
Eingesperrtsein am meisten zugesetzt. Sie war am schwächsten, und nur noch
eiserner Wille hielt sie aufrecht. 


»Denkt an frischbezogene Betten, an ein heißes Bad und vor
allen Dingen an ein saftiges Steak, das euch nach der Rückkehr erwartet! Das
gibt doch gleich wieder Mumm in die müden Knochen, dobroj!« 


X-RAY-7 ging voran. 


 


●


 


Rafael de Criola sah verdreckt und abgerissen aus, er war
total übermüdet und durchgefroren. 


Seit Stunden irrte er durch die Stadt; Angst,
Verzweiflung und Ratlosigkeit peinigten ihn. 


Er hatte seinen Bruder verloren, war selbst verletzt und
fühlte sich miserabel. Nur durch einen Glückzufall war er dem furchtbaren
Ungeheuer entronnen, das in dem Geisterhaus existierte. 


Deshalb also konnte der Araber es wagen, sein riesiges
Haus mit den ungeheuerlichen Schätzen, die er im Laufe seines Lebens
zusammengetragen hatte, unbewacht zurückzulassen! 


Nie war hier ein Einbruch vorgekommen. Die meisten
gescheiterten Existenzen, die versuchten, sich auf die krumme Tour mit dem
notwendigen Kleingeld oder mit Handelswaren zu versorgen, ließen Khaa-Shazaams
Haus links liegen. Sie glaubten an das, was man sich erzählte. In dem Haus
sollte es spuken. 


Er wußte jetzt, daß dieses Gerücht stimmte. Keine zehn
Pferde brächten ihn mehr in dieses unheimliche Haus, in dem das Grauen und der
Tod umgingen. 


Rafael de Criola pochte unermüdlich gegen die
Fensterläden. 


Endlich wurde Pedro wach. 


Ärgerlich stieß er den Laden auf, starrte auf den
verdreckten und blutverkrusteten Indio vor seinem Fenster. »Was willst du hier,
verdammt noch mal?« preßte Pedro Managua heraus. Er war sofort hellwach. Aus
flinken Augen sah er sich um. Der Morgen graute. Es war verdammt kalt. Ringsum
kein Mensch. 


Außer de Criola. 


»Ich brauche deine Hilfe. Laß mich rein«, sagte de Criola
matt. Seine klammen Finger schabten über den rauben Verputz des alten Hauses.
»Ich bin die ganze Nacht schon unterwegs.« 


»Dios mio«, maulte Pedro Managua. »Ist was
schiefgegangen? Wo ist Nicolas?« 


»Tot!« 


»Hat man euch erwischt?« Die Stimme des feisten Wirts klang
lauernd. 


»Es ist niemand hinter mir her, wenn dich das beruhigt.
Laß mich rein! Ich muß von der Bildfläche verschwinden. Ich kann nicht mehr. Du
bist mein einziger Freund. Du wirst mich doch nicht …« 


»Komm schon rein!« Managua schlurfte mit seinen ausgetretenen
Pantoffeln zur Tür und bewegte seinen feisten Körper durch den nach verbranntem
Fett und Fisch stinkenden Korridor. Der war völlig verrußt als hätte hier
jemand erst kürzlich ein Feuer gemacht. 


Das ganze Haus hätte dringend restauriert werden müssen:
Aber das kostete Geld, und Pedro hatte nichts. Genauer gesagt: Er wollte es für
andere Sachen ausgeben. Das Aussehen des Hauses täuschte darüber hinweg, daß er
nicht so arm war, wie das nach außen hin aussah. Pedro Managua verdiente
manchen Sol an der Vermittlung. Geschäfte, die hier in seiner Wirtschaft
abgewickelt wurden. 


Als Hehler gab es keinen besseren als Pedro Managua: Er
hatte Kontakte zu allen und jeden, beschaffte und verkaufte alles. 


Bibbernd passierte Rafael de Criola den dämmrigen Korridor,
hockte sich dann auf ein mit einer schäbigen Matratze ausgestattetes
Bettgestell, und Managua warf seinem Besucher eine löchrige Wolldecke über und
goß ihm wortlos ein Trinkglas voll Pisco. Mit klammen Fingern setzte de Criola
das Glas an die Lippen und schüttelte den scharfen Schnaps die Kehle hinab,
ohne zu schlucken. 


»Das tut gut«, sagte er schließlich krächzend und
schüttelte sich. »Das wärmt.« 


»Spuck aus, was passiert ist!« Pedro Managua setzte sich
kurz entschlossen auf den Tisch neben dem Fenster, das er wieder geschlossen
hatte, ließ die Beine baumeln und griff nach einer langen Holzpfeife, die an
der Wand hing. 


De Criola berichtete stockend von seinem Eindringen in
das Haus des Arabers und - von den unvorstellbaren Reichtümern, die dieser Mann
zusammengetragen hatte. 


»Und mitgebracht hast du nichts davon?« fragte Pedro
Managua. 


»Ich hatte es zusammengepackt, alles in einem Sack. Ich
hab ihn im Haus zurückgelassen«, sagte de Criola schwach. Pedro Managua ließ
seinen Besucher nicht aus den Augen. De Criola war nervös, überreizt und
verhielt sich fremd. 


Pedro Managua gefiel das gar nicht. »Wenn irgendeine
Schweinerei passiert ist, dann ist es besser, du gehst wieder.« 


»Du brauchst keine Angst zu haben«. schüttelte Rafael de
Criola den Kopf. »Ich bin nicht auf direktem Weg hier hergekommen. Ich hätte
längst da sein können. Aber ich konnte nicht. Ich mußte mit mir selbst ins
reine kommen!« Er berichtete von den unheimlichen Vorfällen und vom Tod seines
Bruders. 


»Das kann nicht sein«, murmelte Pedro Managua. »Du
phantasierst! Du hast zuviel getrunken!« 


»Ich habe diese Bestie selbst gesehen! Nicolas steckte in
dem schwarzen, geleeartigen Körper, der sich immer weiter über ihn stülpte.
Seine Hand kam noch mal zum Vorschein und legte sich im Todeskampf auf mein
Gesicht. Dann spürte ich die andere Hand, die das Ungetüm abwehren wollte. Ich
entriß Nicolas den Dolch und stach blindlings zu. Auf einmal löste sich ein Arm
von mir, ich fühlte festen Boden unter den Füßen. 


Meine Haut brannte wie Feuer, als wäre ich in Säure
gefallen. 


Es muß auf den Kontakt mit dem Monster zurückzuführen
sein, dem ich in dem Spukhaus begegnet bin.« 


»Unsinn«, murmelte Pedro Managua. Seine Stimme klang
jedoch nicht überzeugt. Er sah die gerötete, narbige Haut de Criolas. 


»Ich habe noch etwas, Pedro«, murmelte de Criola. Seine
Rechte verschwand in der Hosentasche. Zitternd zog er die faustdicke, etwa zehn
Zentimeter lange Skulptur hervor, die er beiläufig eingesteckt hatte, weil in
dem Beutesack kein Platz mehr gewesen war. »Das habe ich mitgenommen. Mir fällt
es gerade ein.« 


Er wiegte die schwere, seidenmatte goldene Figur in der
Hand und betrachtete sie mit starren Blicken als würde er sie zum erstenmal
sehen. »Eine seltsame Figur«, konstatierte er. 


»Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.« 


Die Skulptur stellte offensichtlich einen Götzen dar. Auf
dem gedrungenen Körper saß ein breiter, raubtierähnlicher Kopf. Das verzerrte
Gesicht war mit mehreren knotenartigen Gebilden bewachsen. Und über jedem
dieser Knoten saß ein gräßlich blickendes Auge. 


»Hier, sieh es dir an«, sagte de Criola und reichte die
Figur, weiter. Im gleichen Augenblick kam ein gurgelnder Aufschrei über Rafael
de Criolas, Lippen, und seine Hand, die die Skulptur hielt, wurde wie von einem
heftigen Krampf geschüttelt. Er konnte seine Bewegungen nicht mehr unter
Kontrolle halten. 


Pedro Managua sprang auf de Criola zu und hielt ihn fest.



Der Krampf war so heftig, daß der Hehler Mühe hatte, den
abgemagerten Indio zu halten. 


Die steifen, knochigen Finger umschlossen die
goldschimmernde massive Skulptur, als wollten sie sie nie wieder loslassen. 


De Criola war nicht in der Lage, seine Finger davon zu
lösen. 


Erschöpft fiel er auf das schmutzige Bett. Sein Atem ging
schwach, sein Körper war in Schweiß gebadet, und kleine Schaumbläschen standen
vor seinem Mund. 


»Du bist krank«, bemerkte Pedro Managua, und mit unsteten
Blicken beobachtete er seinen Besucher. »Ein epileptischer Anfall.« 


»Unsinn«, stieß de Criola mit angstgeweiteten Augen
hervor. 


Seine Augen glühten wie Kohlen in dem blassen Gesicht.
»Ich habe - so etwas - noch nie gehabt.« Das Sprechen fiel ihm sichtlich
schwer. »Ich bin nicht - krank - ein Schwächeanfall, es war - alles zuviel.« 


»Das ist ein Krampf«, sagte Managua rauh. 


Rafael de Criolas seltsamer Anfall ging zu Ende. Pedro
Managua öffnete die schlaffen Finger seines Besuchers und nahm vorsichtig die
Skulptur an sich. Er war selbst überrascht vom Gewicht der Götzendarstellung. 


Wenn das pures Gold war, dann konnte er es auf dem grauen
Markt gut absetzen. 


»Ob sie wirklich echt ist?« fragte er zweifelnd. 


De Criola nickte schwach. Er war nicht imstande, etwas zu
sagen. 


»Du brauchst Geld. Ich werde dir welches besorgen. Du
mußt einen Arzt aufsuchen. Der Anfall eben kann sich jederzeit wiederholen.«
Pedro Managua fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, de Criola beherbergen zu
müssen. 


Der Dieb benahm sich sonderbar. Erst seine merkwürdige
Geschichte, dann der Anfall - de Criola hatte den Verstand verloren. Davon war
Managua überzeugt. De Criola mußte so schnell wie möglich sein Haus verlassen!
In der Nähe dieses Mannes war es ihm nicht ganz geheuer. 


»Ich werde dir einen kleinen Vorschuß geben«, meinte er
beiläufig, während er die massive Skulptur zwischen seinen Fingern drehte.
Unruhe und Beklemmung erfüllten ihn. Er konnte sich dieses Gefühl nicht
erklären. 


»Hast du das Ding hier wirklich dem Araber gestohlen? 


Oder stammt es aus einem Tempel? Deine Krankheit -
vielleicht liegt ein Zauber auf der Figur, Rafael? Ein Fluch …« 


Pedro Managuas Stimme wurde zuletzt ganz leise. Er
merkte, wie seine Handflächen feucht wurden. 


»Schaff das Ding so schnell wie möglich aus dem Haus,
vielleicht hast du recht«, murmelte de Criola. Seine Augen waren entsetzlich
weit aufgerissen. Man konnte Angst bekommen, wenn man ihn so sah. Aber Pedro
Managua hatte Angst, weil er die unheimliche Skulptur in seinem Haus wußte. 


Irgend etwas stimmte mit dem Ding nicht. Er spürte das
intuitiv, und er konnte sich auf seine Gefühle verlassen. 


»Ich bin gleich zurück«, murmelte der fette Wirt und warf
einen Seitenblick auf Rafael de Criola. 


 


●


 


Pedro Managua zog die Tür hinter sich ins   Schloß. In der verräucherten Gaststätte gab es
ein Telefon. Von   hier aus wollte er anrufen. 


Aber es blieb bei dem Versuch. Managua stellte die
goldene Götzenfigur auf den Tresen und wählte die erste Nummer. 


Er wollte Pesco anrufen, von dem er wußte, daß er auch
ein solch ausgefallenes Stück sicher an den Mann bringen konnte. 


Pedro Managua versprach sich durch seinen
Vermittlungsdienst eine anständige Provision. De Criola brauchte nicht mehr
viel Geld. Er pfiff aus dem letzten Loch. Seine Uhr war abgelaufen. Er war
wahnsinnig geworden. 


Pedro Managua merkte plötzlich, wie er anfing zu zittern
und zu schwitzen, wie Schwindel ihn ergriff, und er mußte sich an der
wurmstichigen Theke festhalten, weil er fürchtete, den Boden unter den Füßen zu
verlieren. 


Was war nur los mit ihm? Auch er fühlte sich krank und
schwach. 


Hatte de Criola ihn angesteckt? Unter was für einer
rätselhaften Krankheit litt er? Oder ging der gefährliche Einfluß von der
Skulptur aus? Lastete ein Bann auf ihr, und jeder, der sie berührte, wurde mit
einer unheilbaren Krankheit bestraft? 


Er wollte sich zwingen, die Schwäche zu überwinden, die
Wählscheibe weiter zu drehen. 


Aber er schaffte es nicht. 


Sein Arm war wie gelähmt. Das gleiche Zeichen, das er bei
de Criola gesehen hatte, überfiel ihn. 


Ein dumpfes Gurgeln aus dem angrenzenden Zimmer und ein
schwerer Aufprall zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. 


Wie ein alter Mann drehte Pedro Managua sich herum. Die
Hand, in der er die Skulptur gehalten hatte, verspannte und verkrampfte sich.
Sie zuckte und krümmte sich wie ein selbständiges Lebewesen, und er konnte
nichts daran ändern. 


Er wankte auf die Tür zu, hinter der er de Criola allein
gelassen hatte, und riß sie auf. 


Er prallte zurück, als würde eine unsichtbare Hand gegen
seine Brust stoßen. 


Rafael de Criola lag neben dem Bett. Seine rechte Hand,
mit der er die rätselhafte Götzenfigur aus der Tasche gefischt hatte, lag
blutig und abgeschlagen auf dem klobigen Tisch. 


Eine scharfe, breite Machete war von der Wand gerissen.
Sie steckte mit ihrer ganzen Breite oberhalb der Hüfte in de Criolas Fleisch,
und eine häßliche Wunde klaffte weit auseinander, aus der das Blut lief. 


De Criola war tot! Ermordet! Von einem unsichtbaren
Gegner! 


Pedro Managua blickte sich gehetzt um. 


Das Fenster war verschlossen. Jeden Winkel des Zimmers
konnte er überblicken. Hier konnte sich niemand verstecken. 


Überall Blutspritzer. Flecken auf dem Boden, an der Wand,
sogar am Fenster. Pedro Managua war schon nicht mehr richtig bei sich. 


Auch ihn packte die seltsame Krankheit. Der Wirt war
wahnsinnig geworden und er tat genau das, was auch de Criola getan hatte. 


Der verderbliche, unheilvolle Einfluß der rätselhaften
Skulptur war nicht mehr zu leugnen. Es gab keinen unsichtbaren Gegner. Finstere
Mächte, durch Fahrlässigkeit und Unwissen geweckt, forderten ihren Tribut. 


Solange de Criola noch im Haus des sonderlichen Arabers
Khaa-Shazaam gewesen war, hatte der unheimliche Einfluß sich nicht entfaltet.
Erst in dem Augenblick, als er die Skulptur außerhalb des Hauses in die Hand
nahm, wurden die unwirklichen, verderblichen Kräfte frei. 


Doch darüber konnte sich de Criola keine Gedanken mehr
machen, und Pedro Managua sah die Zusammenhänge auch nicht. 


Mit zitternder, schwerer Hand riß er die Machete aus der
häßlichen, aufgeschlagenen Wunde, die aussah, als wäre mehrmals mit voller
Wucht hineingeschlagen worden. 


Schaum stand vor Managuas Lippen. Sein Körper verkrampfte
sich. 


Er schlug mit der Machete um sich, legte die rechte Hand
auf den Tisch und holte mit der Machete aus, schlug die Hand ab wie einen
Fremdkörper, der nicht zu seinem Leib gehörte. 


Blut spritzte vor ihm auf und befleckte sein Gesicht.
Kein Schmerzenslaut kam über die Lippen des fetten, irre gewordenen Wirts. Er
war von einem Selbstzerstörungstrieb besessen, der ihn völlig beherrschte. 


Er hackte in seinen Fuß und in seinen Oberschenkel,
während Blut und Schweiß über sein Gesicht rannen, und noch als er am Boden lag
und der Blutverlust ihn schon schwächte, schlug der Wahnsinnige noch immer um
sich. 


Wie ein Riesenrasiermesser traf in diesem Moment die
Machete seinen Schädel. Pedro Managua kippte um. Sein Kopf fiel so, daß die
Machete durch den Aufschlag tiefer in den Schädel getrieben wurde und ihn in
zwei Hälften spaltete. 


 


●


 


Iwan Kunaritschew bestimmte das Tempo. 


Larry Brent ging am Ende der Gruppe. Er hielt sich
erstaunlich gut. 


Auch Steven Arlidge und Pascuala de la Bailar forderten
alles von sich ab, um durchzuhalten. 


Sie legten zweimal eine Ruhepause ein. Pascuala de la
Bailar erholte sich dabei und konnte die letzten Meter bis zu dem
abgeschliffenen Felsplateau aus eigener Kraft gehen. Kunaritschew stützte sie. 


Sie standen am obersten Rand des Trichters. Der Aufstieg
war geschafft. Sie waren müde, erschöpft und verschwitzt und doch fanden sie
nicht den Mut, tatenlos hier sitzenzubleiben, ohne nicht zuvor ausfindig
gemacht zu haben, wie es weiterging. 


Arlidge klopfte die Wände ab, Iwan ließ den schwachen,
kraftlosen Lichtstrahl in den abzweigenden Gang vor sich wandern. 


»Die Batterien sind gleich verbraucht«, murmelte der
Russe. 


»Wenn wir im Dunkeln sitzen, wird es unangenehm. Bleiben
dann nur noch meine Zigaretten, Towarischtsch. In der aufklimmenden Glut müssen
wir uns dann Zentimeter um Zentimeter in das Höhlenlabyrinth vorarbeiten. Nur
gut, daß die Entlüftung funktioniert, was? Da brauchst du dich vor dem Qualm
nicht zu fürchten. Aber wenn es soweit kommt, dann kannst du mal sehen, wie
lebensrettend hin und wieder ‘ne würzige Zigarette ist!« 


Steven Arlidge und Pascuala de la Bailar sahen sich an.
Hilfesuchend blickten sie schließlich auf Brent. Für sie klang alles so
unverständlich. Sie konnten nicht wissen, daß X-RAY-3 mit seinem russischen
Freund in ständiger Fehde wegen der unheimlichen, selbstgedrehten Zigaretten
Kunaritschews lag. 


»Es hat alles schon seine Richtigkeit«, tröstete Larry
Brent den Engländer und die Brasilianerin. 


»Aber es ist wirklich besser, wenn er nicht raucht, das
dürft ihr mir glauben. Haltet die Daumen, daß wir bald den Ausgang finden,
sonst räuchert er uns ein! Und das ist fast so schlimm wie drei Tage fasten.« 


Arlidge wies Kunaritschew darauf hin, daß die rückwärtige
Felsenwand ziemlich hohl klinge. Das sei ihm zufällig aufgefallen. 


Gab es außer dem verwirrenden Labyrinth von Gängen, die
vor ihnen lagen, einen klar vorgezeichneten Weg? 


Irgendwie mußte doch alles zusammenpassen, hier die
Absicht einer unbekannten Rasse, den Opfern eine Fluchtmöglichkeit zu geben,
dort die Schaffung des Trichters, auf dem in breiten Pfaden die Flüchtlinge
emporklimmen konnten. Für die Menschen war es keine hundertprozentige Lösung
gewesen, aber da man nichts über das Aussehen der Besucher in der Urzeit der
Erde wußte, konnte man vermuten, daß sie sich vielleicht kriechend bewegt
hatten. Das würde die glatten, beinahe fugenlosen Pfade erklären. Man konnte
nicht erwarten, menschengerechte Anlagen hier zu finden. 


Kunaritschew horchte den hohlen Klängen nach, die Arlidge
durch Klopfen an die Felswand erzeugte. Es war tatsächlich ein gigantischer
Schacht, den der Engländer entdeckt hatte. 


Der Schacht wirkte wie ein Kamin. Nur wenige Meter über
ihnen entdeckte Iwan Kunaritschew lange, schmale Rechtecke im Felsgestein. 


Hier strömte Sauerstoff herein, und die muffige Luft
wurde abgesaugt. »Wir müssen ganz dicht am Ausgang sein«, murmelte der Russe.
Er ging ein paar Schritte in den dunklen Gang hinein. Als sie den erstaunten
Ausruf von Kunaritschew hörten, eilten die anderen nach. 


Iwan Kunaritschew stand auf einer vorspringenden Galerie.



In weitem Halbkreis waren mannsgroße, scharfkantig
geschnittene Felsblöcke aufgesetzt! 


Diese Gebirgshalle, die sich unvermutet gleich links
hinter der Gangbiegung ausdehnte, war offensichtlich nicht mehr so erhalten,
wie dies ursprünglich der Fall gewesen war. 


Riesige Megalithe ragten noch wie Pfähle aus der Tiefe,
wild durcheinandergewirbelt, als hätte ein Titan hier gewütet. 


Da der Schrei! Er war direkt hinter ihnen. 


Es war Pascuala de la Bailar, die da schrie. 


Fast zur gleichen Zeit warfen Larry Brent und Iwan
Kunaritschew die Köpfe herum. 


Was sie sahen erfüllte sie mit Schrecken. 


Ein Fremder befand sich in ihrer Nähe! 


Der Indio mit dem farbenprächtigen Gewand war wie eine
Schlange aus dem Dunkel geglitten und hatte sie während der letzten Minuten
beobachtet. 


Pascuala de la Bailar hatte gesehen, wie sich das Gesicht
hinter dem Stein nach vorn geschoben hatte. 


Der Schrei der jungen Brasilianerin und Iwan
Kunaritschews und Larry Brents Reaktion erfolgten gleichzeitig. X-RAY-3 


und X-RAY-7 spurteten los. 


Wie von einer Tarantel gestoßen wirbelte der sie
beobachtende Indio herum und tauchte im Dunkel der labyrinthischen Gängen
unter. 


»Ihm nach«, brüllte Kunaritschew. Arlidge und Pascuala de
la Bailar schlossen sich an. Sie wußten, daß sie auf Tuchfühlung miteinander
Kontakt halten mußten, um sich hier im Labyrinth nicht zu verlaufen. 


Kunaritschew war dicht hinter dem fliehenden Indio. Der
sprang über breite Spalten, über Steine und Löcher hinweg, die dieses Labyrinth
von der glatten Halle und dem künstlichen Trichter merklich unterschieden. 


Hier war die gleiche Unordnung wie in der Schlucht, über
die einst die Galerie geführt haben mußte. 


»Stehenbleiben!« rief Kunaritschew in einem Indio-Dialekt,
von dem er bei James Turnwood ein paar Brocken aufgefangen hatte. 


Der Indio reagierte nicht. Kunaritschew hatte den
Fliehenden genau im Lichtkreis vor sich. Er sprang behend über die Hindernisse
hinweg, Arlidge und Pascuala de la Bailar fielen etwas ab. Aber das zitternde
Licht vor ihnen wies ihnen den Weg, so daß sie den Anschluß nicht verloren. 


Kunaritschew rief nochmals eine Warnung, aber auch darauf
reagierte der Indio nicht. Er rannte weiter. Der Russe zielte auf die Beine und
drückte ab, bevor der Indio um die nächste Biegung verschwinden konnte. 


Lautlos blitzte die Laserwaffe auf. Der Strahl bohrte
sich in Höhe der Kniekehle in das linke Bein des Davonlaufenden. Er stürzte,
als würde ihm wie durch Zauberei der Boden unter den Füßen weggezogen. 


Gleich darauf waren Iwan und Larry neben dem Gestürzten. 


Der Mann rührte sich nicht. Er lag da wie tot. 


»Nun spiel uns kein großes Theater vor, mein Junge«,
sagte Kunaritschew, während er sich niederkniete. 


»Ich hab’ ganz sanft gezielt. Und jetzt wirst du uns
schön erzählen, wir wir hier rauskommen und wie du hinter unsere Schliche
gekommen bist.« 


Larry kniete ebenfalls nieder. Arlidge und Pascuala de la
Bailar tauchten atemlos aus dem Dunkel auf. Die Brasilianerin ließ sich sofort
zu Boden gleiten. Ihre Bewegungen waren kantig und bleiern. 


Man sah ihr an, daß es nicht mehr lange weitergehen
würde. 


Auch Arlidge zeigte deutliche Zeichen von Erschöpfung.
Seine Hände zitterten, als er sich über sein schweiß überströmtes Gesicht und
seine Halbglatze fuhr. 


Kunaritschew drehte den Mann vorsichtig auf die Seite. 


»Auf Spanisch reagiert er nicht. Hier im Hochland
sprechen sehr viele noch Ketschua und Aymara. Vielleicht läßt du deine Zunge
mal rotieren, Towarischtsch.« 


Aber Larry brauchte erst gar nicht in dem geringen
Wortschatz zu kramen, über den er in Ketschua und Aymara verfügte. 


Was er wußte, hatte er im persönlichen Gespräch im
privaten Kreis von James Turnwood erfahren, der sich ein Hobby daraus gemacht
hatte Minderheitsdialekte und exotische Sprachen sich zu eigen zu machen. Der
Neger strebte nach Perfektion. Und so war es schon beinahe eine
Selbstverständlichkeit, daß er sich sogar an gälisch und keltisch herangewagt
hatte. 


Das Geschehen, das vor den Augen der vier Menschen
abrollte, war so ungeheuerlich, daß sich der Verstand dagegen sträubte. 


Der Indio verfaulte sichtlich unter ihren Augen. Sein
Körper zerfiel wie eine morbide Masse. Das Gesicht wurde breit und breiig und
nahm dämonenhafte Züge an. 


Zurück blieb ein mit einem farbenprächtigen Umhang
bekleidetes Skelett und ein ätzender Geruch, der ihnen den Atem raubte. 


 


●


 


Larry Brent und Iwan Kunaritschew sahen sich an. 


Pascuala de la Bailar konnte das Geschehen nicht mehr
verkraften. Sie verdrehte die Augen, schlug die Hände vor’s Gesicht und fiel in
eine wohltuende Ohnmacht. 


»Hinter wem waren wir wohl her?« fragte Larry Brent matt
und legte das Gewand auseinander, als wolle er sich vergewissern, daß wirklich
nur noch ein Skelett vor ihnen lag. »War es ein Mensch? Ein leibhaftiger Dämon?
Oder sind wir einem Phantom nachgejagt?« 


»Vielleicht von jedem ein bißchen. Langsam zweifle ich an
meinem Verstand, Towarischtsch. Sind wir hier als Statisten für einen
Gruselfilm mit utopischem Einschlag abgestellt - oder ereignen sich hier
wirklich Dinge, die wir nicht mehr mitkriegen, die unseren Horizont und unsere
Gesetze übersteigen?« 


»Gesetze, Brüderchen. Das Übernatürliche hat keine
Gesetze, die wir kennen. Schritt für Schritt arbeiten wir uns in eine Welt
hinein, die schon immer Einfluß auf das Leben der Menschheit gehabt hatte, das
wir vergessen oder verdrängt glauben. Der Einzelfall aber beweist immer wieder:
Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde …« Larry fuhr nicht weiter fort. Es
kam ihm zu abgedroschen vor, dieses Zitat immer wieder zu benutzen. 


»Vorerst müssen wir mit dem zufrieden sein, was wir hier
sehen und müssen dankbar sein, wenn es uns gelingt wieder ans Tageslicht zu
kommen«, murmelte er. Er seufzte. »Es geht weiter im Takt, Brüderchen.« 


Kunaritschew trug die entkräftete Pascuala de la Bailar.
Steven Arlidge konnte kaum noch gehen. Er stützte sich an der Felswand. 


Da flackerte zwei-, dreimal die Taschenlampe. Das Licht
wurde schummrig, ganz schwach und verlöschte dann. 


Die Menschen standen mitten im Gewölbegang in absoluter
Finsternis. »Jetzt greifen wir auf deine Glimmstengel zurück, Brüderchen«,
sagte X-RAY-3 schwach. 


Er riß ein Streichholz nach dem anderen an, um sich über
die nächsten Schritte zu informieren. Dann gingen sie wieder einige Meter in   die   Dunkelheit vor. Hier wurde erneut ein Hölzchen
angerissen. Zwei, drei, vier. Und das fünfte verlöschte, gleich nachdem es
angezündet worden war. 


Luftzug! 


»Moment!« sagte Larry Brent nur. »Bleib hier stehen!« Er
ging zwei Schritte vorwärts. Kühle Luft fächelte sein Gesicht. 


Vor ihm zeichnete sich schemenhaft die bizarren Umrisse
eines Felsdurchbruchs ab. Nicht sehr groß, in Augenhöhe. Wie ein Loch, das in
die Freiheit führte. Winzige Sterne glitzerten am wolkenlosen Nachthimmel! 


»Kommt her«, flüsterte Larry Brent. »Und seht euch das
an.« 


Er konnte eine gewisse Rührung in seiner Stimme nicht
unterdrücken. 


Sie hatten den Ausgang gefunden! Zuerst kam es jetzt
darauf an, diejenigen nach oben zu schaffen, die Schwierigkeiten hatten zum Ausstieg
aus eigener Kraft zu kommen. Pascuala de la Bailar machte den Anfang. Larry zog
sein Hemd aus und riß es in Fetzen. Damit knotete er eine primitive
Tragetasche, mit der die völlig Erschöpfte von Kunaritschew hochgezogen wurde. 


Vor dem Felsenloch befand sich ein üppiger
Pflanzenteppich, auf den der Russe die Brasilianerin legte. 


Als nächster kam Steven Arlidge in die Freiheit. Zuletzt
folgte Larry Brent. Klapprig und schwach, aber glücklich. 


Sie waren im Urubamba-Canyon angelangt. Von hier aus
mußten sie den terrassenförmig angelegten Berg emporsteigen, um zum Hotel zu
gelangen. 


Der Aufstieg kostete viel Zeit und Kraft, aber keiner gab
jetzt auf. So dicht vor dem Ziel. 


Es gab einiges Aufsehen, als sie das staatliche
Touristenhotel von Machu Picchu erreichten, als sie mitten in der Nacht
verdreckt, mit aufgerissenen und zerfetzten Kleidern Einlaß begehrten. Doch
Iwan Kunaritschew gab einige erklärende Worte, und als er auch noch darum bat,
die zuständige Behörde zu benachrichtigen, um die Befreiung von drei Menschen
aus dem Innern des Berges zu melden, da war man den Zurückgekehrten in jeder
Hinsicht behilflich. 


Pascuala de la Bailar wurde sofort auf ein Zimmer
gebracht. 


Arlidge und Brent ließen es sich nicht nehmen, mitten in
der Nacht noch heiß abzuduschen. Und dann gewann man eines der Küchenmädchen,
das zu vorgerückter Stunde noch ein paar ordentliche Churrascos grillte. Larry
schlang im Gegensatz zu Arlidge sein Rinderfilet nicht hinunter. Er aß es
langsam und mit Bedacht. Und das bekam ihm. Steven Arlidge dagegen bekam
heftige Bauchschmerzen. 


In seinem Zimmer liegend, fand Larry trotz Erschöpfung
nicht die notwendige Ruhe. 


Die Flucht war gelungen! 


Sie mußten froh sein, so glimpflich davongekommen zu
sein. 


Doch Larry war nicht glücklich. Sorgen plagten ihn. Da
war erstens die Episode mit dem Indio, dessen Körper sich auflöste, und von dem
nur das Skelett übriggeblieben war. Und dann war James Turnwoods Schicksal
nicht geklärt. Hier im Hotel war er nicht angekommen. Dies hatte Iwan sofort
feststellen lassen. 


James Turnwood alias X-RAY-8 befand sich noch im Innern
des Berges! 
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Der Mann, der im Morgengrauen auf dem Flughafen Jorge
Chavez, elf Kilometer außerhalb von Lima, eintraf, war Franco de Calvados. 


De Calvados war einer der fleißigsten Mitarbeiter, die
hinter den Kulissen der PSA arbeiteten, jeder Meldung nachgingen, verworrene
Berichte klären halfen und oft dabei selbst in Lebensgefahr gerieten. 


Der Nachrichtendienst war von X-RAY-1 in den letzten
Jahren immer stärker ausgebaut worden, um die völlig überlasteten PSA-Agenten
ihrer wirklichen Aufgabe nicht zu entfremden. 


Franco de Calvados betreute augenblicklich eine
Sondermission. Seit dem Einsatz Morna Ulbrandsons in Mexico Cityi reiste er
kreuz und quer durch den südamerikanischen Kontinent, verhandelte mit hohen
Regierungsstellen, kontrollierte Akten, suchte nach Ansatzpunkten für eine
wirkungsvolle Bekämpfung der Einflüsse und blutrünstigen Riten und Praktiken
Rha-Ta N’mys. Wo immer sich ein Verdacht zeigte, ein ungewöhnliches Vorkommnis,
das nicht in das herkömmliche Schema paßte, wurde de Calvados aktiv. 


So kam es nicht von ungefähr, daß der schlanke,
großgewachsene Mann am frühen Morgen nach Lima kam, um eine Meldung überprüfen,
die in der PSA wie eine Bombe eingeschlagen hatte. 


Demnach sollten mitten in der Altstadt in der letzten
Nacht zwei Bürger und kurz darauf ein Polizeibeamter ums Leben gekommen sein.
Bei den beiden ersten Toten handelte es sich um einen stadtbekannten Dieb und
einen ebenso bekannten Hehler. 


In der Routinemeldung hieß es, daß die beiden sich
offensichtlich um eine wertvolle goldene Götzenfigur gestritten und sich dann
gegenseitig umgebracht hätten, denn Hinweise für die Anwesenheit eines Dritten
während des Streits hätten sich nicht ergeben. Die Rekonstruktion des Falles
allerdings hatte mehr Fragen aufgeworfen als geklärt. Dann - drei Stunden
später - war die erste Meldung durch neue Fakten ergänzt worden. 


Mit der seltsamen Götzenfigur schien etwas nicht zu
stimmen. 


Die genaue Beschreibung der Skulptur lag vor. Demnach gab
es kein gleiches oder ähnliches Stück. Schon dies hatte X-RAY-1 hellhörig
werden lassen. Mysteriös war schließlich auch das Ableben des Polizisten, der
die Skulptur auf der Theke der Wirtschaft gefunden und sichergestellt hatte. 


Die Skulptur war von ihm in das Revier gebracht worden. 


Dort war er nicht mal mehr dazu gekommen, das offenkundig
kostbare und seltene Stück in einen Tresor zu schließen. Im Angesicht der
Götzenstatue hatte er sich das ganze Magazin seiner Dienstwaffe in den Bauch
geschossen. Kollegen hatten ihn gefunden. 


Nichts kam schneller auf als ein Gerücht, und so hieß es
nun mit einem Mal, daß die unheimlich aussehende Statue mit einem bösen Fluch
beladen sei, der die Menschen dazu zwinge, Selbstmord zu begehen. 


Dieser Verdacht war ungeheuerlich und einer Nachprüfung
wert. Selbst gebildete Menschen in diesem Land konnten sich von einem gewissen
Aberglauben nicht ganz freimachen. Zu sehr bestimmten die mystischen
Vorstellungen und Erzählungen aus der Kindheit, die alten Gespenster- und
Geistergeschichten, die Psyche. 


Franco del Calvados wurde am Flughafen bereits erwartet. 


Capitano Alfredo de Mercado stand an der Abfertigung und
begrüßte seinen frühen Gast, der mit einer speziell für ihn gecharterten
Sondermaschine auf Jorge Chavez gelandet war. 


Alfredo de Mercado war breit und untersetzt und trug
einen schmalen, fettglänzenden Lippenbart. Da ihm ein Funkbild der
PSA-Beauftragten vorlag, erkannte er den Besucher sofort. 


De Mercado führte Calvados zu dem bereitstehenden
frischpolierten Chrys1er, der vor dem Flughafengebäude parkte. 


Der Capitano steuerte den schweren Wagen selbst. 


»Gibt es was Neues?« erkundigte sich Franco del Calvados.



Del Calvados beobachtete den Mann neben sich. Alfredo de
Mercado machte den Eindruck eines gutsituierten Mannes, der genau wußte, wie
und wo er eine Sache anpackte und zielstrebig zu Ende führte. Aber jetzt wirkte
er seltsam überreizt und nervös, und es schien, als wäre sein Weltbild gehörig
ins Wanken geraten. 


Er leckte sich über sein Lippenbärtchen und zuckte die
Achseln. »Eine komische Sache, das mit der Katze«, murmelte er. 


»Mit welcher Katze?« 


»Die Katze einer Sekretärin. Wir hatten sie seit einiger
Zeit im Revier. Es gab dort schon immer Mäuse, aber in der letzten Zeit haben
sie sich vermehrt wie die Meerschweinchen. Pedrilla de Santos versprach vor
drei Wochen, ihre Katze mitzubringen. 


Das Tier gehörte seit dieser Zeit gewissermaßen zum
Inventar des Reviers und genoß die Freiheit, sich überall herumschleichen zu
dürfen. Die Mäuseplage wurde merklich eingedämmt. Die Katze wurde dick und
fett. Ob im Keller, auf dem Dachboden oder in den Revierstuben: die Katze
tummelte sich überall. Heute nacht nun, als die Götzenfigur von meinem
Mitarbeiter in mein Büro gebracht wurde und kurz darauf der scheußliche
Selbstmord dieses Mannes passierte, muß die Katze sich dort im Büro aufgehalten
haben. 


Aber keiner hat sie gesehen. Vorhin als ich noch mal im
Büro war, bin ich Zeuge eines Vorfalls geworden, der mich aufs äußerte
erschreckt hat. Die Katze stand auf dem Tisch, hatte die Skulptur entdeckt und
schnupperte an ihr. Ich beobachtete das Tier genau. 


Zehn Minuten später zeigte es ein völlig anderes und
aggressives Verhalten. Es fauchte und lief ständig im Kreis herum, als wolle es
nach seinem Schwanz schnappen. Es biß hinein, biß in seinen Rücken, zerrte
ganze Fleischstücke heraus und zerfleischte sich schließlich in einer
unbändigen, unverständlichen Wut selbst!« 
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Zuerst fuhren sie zum Städtischen Leichenhaus. 


Der diensthabende Angestellte trug einen schmuddeligen
Kittel. Der Mann ging gebückt und machte einen abwesenden Eindruck. Er roch
nach billigem Schnaps und seine Augen waren gerötet. 


Der Angestellte ging ihnen mit schlurfenden Schritten
voran und führte die beiden Männer durch die kahlen, gefliesten Hallen, in
denen die abgedeckten Bahren standen. An den Fußenden der Bahren hingen
Pappzettel mit Ziffern und Nummern versehen. 


Franco del Calvados bekam die beschlagnahmten Leichen von
Rafael de Criola, von Pedro Managua und dem Polizisten zu sehen. Der Anblick
war nichts für zartbesaitete Naturen. 


Auch del Calvados drehte sich der Magen um. 


Wortlos verließen der Capitano und der PSA-Beauftragte
das Leichenschauhaus. 


Es dauerte noch eine Weile, ehe del Calvados wieder etwas
sagte. Da waren sie schon fast am Revier. 


»Es gibt nicht mehr den geringsten Zweifel, daß bei allen
dreien ein unerklärlicher und ungeheurer Selbstzerstörungstrieb aufgetreten
ist«, murmelte del Calvados, als Alfredo de Mercado am Revier vorfuhr. »Gibt es
einen Hinweis darauf, woher die Götzenfigur stammt?« 


»Im Augenblick arbeiten meine Leute daran,
herauszufinden, wo Rafael de Criola sich in den letzten zwei bis drei Tagen
herumtrieb. Wenn wir das wissen, kommen wir möglicherweise einen Schritt
weiter. Wir gehen von der Überlegung aus, daß de Criola die heiße Waren bei
Pedro Managua loswerden wollte. Außerdem ist uns bekannt, daß de Criola kein
Einzelgänger war. Er arbeitete grundsätzlich mit seinem Bruder zusammen. Wo der
sich im Augenblick aufhält, interessiert uns besonders.« 


»Auch er könnte nicht mehr am Leben sein.« 


»Das ziehen wir ebenfalls in Betracht. Dann aber müssen
wir alles daransetzen, seine Leiche zu finden. Señor del Calvados.« 


Alfredo de Mercado bot seinem Gast eine Zigarette an,
steckte selbst eine zwischen die Lippen und brannte beide an. Tief inhalierte
er den Rauch. »Mir wäre wohler, ich hätte die Probleme nie kennengelernt. Und
am glücklichsten wäre ich darüber, jetzt aufzuwachen und festzustellen, daß
alles nur ein schlechter Traum ist.« 


Weder das eine noch das andere war der Fall. De Mercado
mußte mit den Problemen fertig werden! Keiner nahm sie ihm ab. Der PSA
Beauftragte hatte bisher nur Order, an Ort und Stelle den Dingen auf den Grund
zu gehen und einen eventuellen Zusammenhang zwischen dem Auftrag der mit dem
Unternehmen »Rha-Ta-N’my« befaßten Agenten und dem unheimlichen Geschehen in
Lima zu finden. 


Alfredo de Mercado führte seinen Besucher umgehend in
sein verschlossenes Büro. Auch im Vorraum saß niemand. Der Platz der Sekretärin
war verwaist. Pedrilla de Santos war für heute beurlaubt und allen Mitarbeitern
de Mercados war untersagt, das Büro des Capitanos zu betreten. 


Solange die unheimliche, verderbenbringende Skulptur hier
stand, wollte de Mercado nicht das Risiko eingehen, daß weitere Mitarbeiter
gefährdet werden. 


Die größte Frage, die sich im Augenblick stellte, war das
Problem: wie die Skulptur wieder loskriegen? Alfredo de Mercado hatte das
Gefühl, eine Zeitbombe in seinem Büro deponiert zu haben. Auf der vordersten
Ecke seines umfangreichen Schreibtisches stand eine Art Käseglocke, die mit
einem dunkelroten Tuch abgedeckt war. Mit spitzen Fingern zog de Mercado wie
ein Zauberer schweigend und mit ernstem Gesicht das Tuch von der Glocke. 


Franco del Calvados sah die unheimliche Skulptur. Schon
wenn man sie ansah, lief einem ein Schauer über den Rücken, und ein merkwürdig
beklemmendes Gefühl ergriff von einem Besitz. 


»Ist es Gold oder ist es kein Gold? Handelt es sich um
ein Material, das wir nicht kennen?« murmelte del Calvados und seine dunklen
Augen nahmen einen fiebrigen Glanz an. 


X-RAY-1 hatte ihm in einem persönlichen Telefongespräch
eingeschärft, äußerst behutsam an die Sache heranzugehen. 


»Vielleicht werden wir das nie erfahren«, antwortete de
Mercado ebenso leise. »In die Hand nehmen kann sie niemand. 


Ein Fachmann, der sie analysieren möchte, wäre innerhalb
der nächsten Viertelstunde tot! Und wer nimmt dieses Risiko schon auf sich?« 


Das Telefon schlug an. De Mercado ging um den Schreibtisch
herum und hob ab, während del Calvados sich die rätselhafte Skulptur von allen
Seiten betrachtete. Der gedrungene Körperbau war ebenso ungewöhnlich in dieser
Form wie die zahlreichen Raubtierhaften Augen, die wie Auswüchse wirkten auf
diesem Körper, der halb Fabelwesen, halb Mensch war. 


»Si?« fragte de Mercado. 


Am anderen Ende der Strippe meldete sich eine helle,
klare Frauenstimme. Die Anruferin sprach so laut, daß selbst del Calvados alles
mitbekam, der einen Schritt von dem Capitano entfernt stand. 


»Da ist ein Señor, der Sie dringend zu sprechen wünscht,
Capitano«, sagte die Telefonstimme. »Der Besucher will zu Ihnen. Er sagt, daß
er etwas über die Mordsache de Criola/Managua weiß. Seinen Namen hat er mit -
Nicolas de Criola angegeben.« 


De Mercado 


saß hinter 


seinem Schreibtisch, und der 


PSA-Beauftragte stand neben dem Fenster und rauchte eine
Zigarette, als Nicolas de Criola anklopfte und hereingebeten wurde. 


Obwohl Rafael de Criola im Tode ziemlich zugerichtet
gewesen war, konnte Nicolas de Criola die Ähnlichkeit mit dem Toten nicht
verleugnen. 


Der Besucher machte einen nervösen und gehetzten
Eindruck, als wäre jemand hinter ihm her. 


»Daß Sie sich freiwillig stellen, finde ich großartig«,
begrüßte de Mercado den unerwarteten Gast. »Meine Leute suchen Sie wie eine
Stecknadel im Heuhaufen.« 


Nicolas de Criola grinste. »Sie hätten mich nie gefunden.
Sie sollten froh sein, daß ich von selbst komme. Sie haben die Skulptur
gefunden, nicht wahr?« 


Er schaute sich mit unruhigen Augen um. Sein Blick blieb
auf der abgedeckten Glashaube hängen. 


»Was wissen Sie von einer Skulptur?« fragte de Mercado
hart. 


»Sie bringt den Wahnsinn«, stieß Nicolas de Criola
hervor. 


»Und wer wahnsinnig ist, bringt sich selbst um! Jeder,
der die Gestalt des wahnsinnigen Totengottes Arthmon besitzt, endet auf diese
Weise!« 


»Woher wissen Sie das?« De Mercado hatte Mühe, seine
Unruhe zu verbergen. »Und woher wissen Sie von dem Geschehen im Haus von Pedro
Managua. Waren Sie dabei?« 


»Aber wie käme ich dazu, Capitano? Glauben Sie, ich würde
unter diesen Umständen hier antanzen und mich selbst in die Pfanne hauen? Sie
haben die Götzenfigur sichergestellt?« 


»Ja«, nickte de Mercado. 


»Kann ich sie sehen?« 


»Warum?« 


»Erst wenn ich sicher bin, daß der wahnsinnige Arthmon
sich wirklich in Ihrem Gewahrsam befindet, Capitano, werde ich sprechen.« 


De Mercado hob das Tuch von der Glasglocke. »Zufrieden? 


Schön! Dann kommen wir jetzt zum Sinn Ihres Besuches. Sie
wollten einiges ausplaudern. Über Ihren Bruder, über Managua, über diese
Wahnsinnsskulptur. Wo stammt sie her? Wenn Sie …« Er kam nicht mehr dazu
auszusprechen, was er ursprünglich noch sagen wollte. 


Nicolas de Criola handelte blitzschnell. Seine Rechte
schoß vor. Die Glasglocke kippte um. Noch ehe de Mercado oder del Calvados es
verhindern konnten, hielt Nicolas de Criola schon die unheimliche Skulptur
zwischen den Fingern. 


»Nicht! Dios mio!« brüllte de Mercado los und sprang von
seinem Stuhl auf. Da war de Criola an der Tür. »Sie wissen nicht, was Sie tun.«



»Er scheint es genau zu wissen!« Franco del Calvados
spurtete los. Er war drei Schritte schneller als der behäbigere de Mercado. Der
PSA-Nachrichtenmann jagte durch den langen Korridor und hörte wie ein Stock
tiefer die Tür aufgerissen wurde. 


Del Calvados hetzte die Treppen hinunter. Hinter ihm
folgte de Mercado. Nicolas de Criola sprang in den bereitstehenden Wagen, ein
Fünf-Personen-Taxi, das mit laufendem Motor vor dem Hauptportal des Reviers
parkte. Der dreiste Dieb startete. 


Der große Wagen machte einen Satz nach vorn. Wie ein
Wahnsinniger jagte der Fahrer los, rücksichtslos und aggressiv. 


Im Revier war man inzwischen darauf aufmerksam geworden,
daß etwas passiert war. Mehrere Uniformierte tauchten an der Tür auf. De
Mercado rief ihnen etwas zu, während er zu seinem Chrysler rannte, die Tür
aufschloß und sich hinter das Steuer quetschte. Er mußte den Bauch einziehen.
»Verdammt«, fluchte er. Wertvolle Sekunden verstrichen. »Man sollte doch im
Leben in jedem Augenblick auf alles mögliche vorbereitet sein. Kommt der Kerl
in die Höhle des Löwen und klaut sich das, was er braucht, und wir nehmen ihm
noch ab, daß er reumütig ist. Wenn er wüßte, was er sich da eingehandelt hat.« 


»Er wußte es.« Franco del Calvados knallte die Tür zu,
während de Mercado den Chrysler ruckartig zurücksetzte. »Ich möchte bloß
wissen, auf welches Geheimnis wir gestoßen sind. 


Totengott Arthmon, Capitano. Haben Sie von dem Jüngling
schon irgendwann mal etwas gehört?« 


»In der Maya- und Inkamythologie gibt es eine ganze Menge
Totengötter. Aber ein Arthmon kommt da nicht vor.« 


»Rha-Ta-N’my«, murmelte Franco del Calvados und wurde
blaß. »Es ist zum Haareraufen! Wir laufen ständig im Kreis. 


kommen keinen Schritt weiter. Und immer wieder fordert
dieser irre Kult neue Opfer.« 


De Mercado ließ den Motor aufheulen. Der Dieb hatte schon
einen beachtlichen Vorsprung, aber der Capitano holte auf. 


Geschwindigkeitsbegrenzung gab es für ihn nicht. Hinter
ihnen jagte ein Streifenwagen heran, der vom Revier aus gestartet war und sich
der Verfolgungsjagd anschloß. 


Passanten blieben stehen und starrten den durch die
breite Avenida rasenden Fahrzeugen nach. 


»Entweder gehört der Kerl da vorn zur Taxifahrerzunft
oder er hat das Collectivo irgendwo gestohlen!« Über Sprechfunk erfuhr Alfredo
de Mercado daß das letztere stimmte. In der Avenida Tacna war vor einer halben
Stunde ein Taxifahrer angehalten und niedergeschlagen worden. Der Täter, auf
den die Beschreibung Nicolas de Criolas paßte, hatte das Sammeltaxi, in dem bis
zu fünf Personen befördert werden konnten, einfach an sich genommen. Niemand
war Zeuge des Überfalls geworden. Erst der in einer Toreinfahrt wieder zu sich
gekommene Fahrer hatte sich zur nächsten Telefonzelle geschleppt und die
Polizei verständigt. 


Die Jagd führte am Pasedo de la Republica vorbei, durch
die Avenida Bolivar und schließlich durch die Avenida Abancay. 


Der wahnwitzige Fahrer überfuhr die Ampeln bei Rot,
gefährdete Fußgänger und sorgte für einen Verkehrsunfall. Ein Wagen, der am
Überholen war, mußte plötzlich bremsen, als Nicolas de Criola ausscherte. Das
entgegenkommende Fahrzeug prallte auf den vorausfahrenden Wagen. Der
aufgefahrene Wagen ging sofort in Flammen auf. Schwarze Rauchwolken stiegen in
den messingfarbenen Morgenhimmel. Menschen liefen schreiend auseinander. 


De Mercado geriet mit seinem Chrysler in bedrohliche Nähe
des Flammenmeers. Er riß den Wagen herum, um einem Fahrzeug, das quer über der
breiten Avenida zum Stehen gekommen war, auszuweichen. 


Der nachfolgende Streifenwagen raste auf die Unfallstelle
zu. Die Uniformierten sprangen heraus. Löschgeräte traten in Aktion, während
zwei beherzte Passanten bereits dabei waren, die verletzten Insassen zu bergen.



Der Dieb versuchte mit dem Sammeltaxi über die Ponte R. 


Palma zu entkommen. Doch da war der aufholende Chrysler
de Mercados neben dem Fluchtwagen. 


Nicolas de Criola starrte mit brennenden Augen in den
Rückspiegel und mußte die Fahrt verlangsamen, weil der Verkehr um diese frühe
Morgenstunde im Anwachsen begriffen war. 


Franco del Calvados handelte kaltblütig. Er öffnete die
Wagentür kletterte hinauf auf das Dach, stützte sich mit Händen und Füßen ab
und sprang dann auf das Dach des direkt neben ihnen fahrenden Sammeltaxis. Auf
dem Dach des fremden Wagens liegend, gelang es ihm die Tür zu öffnen. Nicolas
de Criola versuchte den Tollkühnen dadurch abzuschütteln, daß er den Wagen
plötzlich herumriß. 


Franco del Calvados rutschte über das Dach und blieb an
der Tür hängen. De Criola erreichte nicht sein beabsichtigtes Ziel. 


Der Wagen kam durch das heftige Gegenlenken ins
Schlingern. 


De Criola raste auf den linken Brückenpfeiler zu. Der
Indio sah die Gefahr und versuchte ihr noch auszuweichen. Er riß das Steuer
herum. 


Da nahm das Unheil seinen Lauf. 


Wie von einer Titanenfaust gepackt, geriet der Wagen ins
Schleudern, raste über die Fahrbahn hinaus, kam auf den Damm, der den Rio Rimac
an dieser Stelle säumte - und überschlug sich. 


Eine Zehntelsekunde früher reagierte Franco del Calvados.



Er sprang ab, fiel auf den weichen, grasbewachsenen Boden
zog die Beine ein, rollte sich ab und versuchte so weit wie möglich auf die
Seite zu kommen um von dem sich überschlagenden Auto nicht zerquetscht zu
werden. 


Krachend kullerte das Taxi den Abhang hinunter. 


Nicolas de Criola wurde aus dem Fahrzeug
herausgeschleudert, das in den braunen Fluten des Flusses verschwand. 


Franco del Calvados blieb zehn Sekunden wie erschöpft
liegen. Auf dem Bauch sah er etwa dreißig Meter von sich entfernt den
regungslosen Körper von Nicolas de Criola. Er hatte Arme und Beine weit von
sich gestreckt. In der rechten Faust hielt er etwas umschlossen, das im Licht
der schrägstehenden Morgensonne golden und hell schimmerte. 


Die unheimliche Skulptur des Totengottes Arthmon! 


Schnaufend raffte del Calvados sich auf und taumelte
hinüber zu dem rätselhaften Besucher, dem die angeblich verhexte Skulptur
offensichtlich nicht das geringste ausmachte! 


De Criola begann sich zu regen. Er sah den Schatten, der
quer über ihn fiel und sich auf ihn stürzte. 


Die kurze Benommenheit, die den Indio gefangengehalten
hatte, schüttelte er erstaunlich schnell ab und reagierte sofort, als er
merkte, daß sein Gegner ihn hochreißen und festhalten wollte. 


Er wollte sich auf die Seite rollen. Doch Franco del
Calvados erkannte die Reaktion im Ansatzpunkt. 


Wie ein Raubtier stürzte er sich auf den Indio und
drückte dessen Armgelenke tief in den feuchten, weichen Grasboden. 


Capitano Alfredo de Mercado mußte ebenfalls jede Minute
hier eintreffen. Aber das wußte auch der Indio. Ihm kam es darauf an, so
schnell wie möglich von der Bildfläche zu verschwinden. Und er fackelte nicht
lange. In dem schmalen ausgemergelten Körper steckte eine Kraft, wie del
Calvados sie nicht für möglich gehalten hätte. 


Es waren unmenschliche Kräfte die de Criola aktivierte,
um seinen verhaßten Gegner so schnell wie möglich auszuschalten. 


Del Calvados hatte Muskeln wie Stahl aber er wurde
zurückgedrängt. De Criolas Gesicht verzerrte sich, es gelang ihm, die Rechte
unter den Händen del Calvados zu entwinden - und die Hand frei zubekommen, die
den Totengott Arthmon hielt. 


De Criola drückte die Skulptur mitten in Calvados’
Gesicht! 


Seine Nackenhaare sträubten sich. Der PSA-Beauftragte warf
den Kopf zurück. Angst und Entsetzen packten ihn. Er merkte wie seine Haut
eiskalt wurde, als würden sich seine Adern zusammenziehen und der Blutstrom in
seinem Körner versiegen. 


»Narren!« stieß de Criola angewidert hervor und seine
schmalen grauen Lippen verzerrten sich. »Könnt Ihr es denn nicht erwarten? Er
kommt noch zu euch, aber noch ist seine Zeit nicht angebrochen. Auch wir müssen
Gesetze einhalten.« 


Er nutzte das Überraschungsmoment aus und stieß Franco
del Calvados mit den Knien zurück. Der PSA-Beauftragte taumelte, ging zu Boden
und de Criola sprang auf. 


Drei Sekunden lang fieberte del Calvados’ Bewußtsein
zwischen Pflicht und Angst, und er lauschte in sich hinein, als warte er darauf
erste Anzeichen des Wahnsinns an sich zu entdecken. 


Aber nun, da er Kontakt mit der unheimlichen Götzenfigur
gehabt hatte, konnte er nichts mehr verlieren. 


De Criola und die unheimliche Skulptur durften nicht noch
weiteres Unheil anrichten. Beide mußten unschädlich gemacht werden. 


Franco del Calvados reagierte noch im Liegen. 


De Criola taumelte auf dem abschüssigen Hang nach vorn
und mußte sich mit den Händen abstützen, um das Gleichgewicht abzufangen. 


Del Calvados streckte sein Bein aus. Mit der Fußspitze
knallte er voll gegen die Skulptur, die de Criola beim Vorfallen aus der
geöffneten Hand geglitten war und nach der er in diesem Moment griff. 


Aber der PSA-Beauftragte war schneller. 


Die Skulptur des mysteriösen Totengottes bekam einen
Tritt. 


Wie von einer Kanone abgeschossen, sauste die goldene
Statue etwa einen halben Meter über dem Rasen direkt auf den Fluß zu, klatschte
in die braunen aufgewühlten Fluten und sank sofort! 


Nicolas de Criola schrie erschrocken auf. 


Sein Gesicht verzerrte sich, etwas Dämonisches,
Furchteinflößendes strahlte sein Wesen aus, und heftige Erregung peitschte wie
eine Woge durch seinen Körper. 


»Bastard!« schrie er. »Das wirst du bereuen! Arthmon ist
nicht auf diese Weise zu besiegen!« 


Er wollte sich erneut auf del Calvados stürzen. 


Da krachte ein Schuß. »Stehenbleiben!« rief die markige
Stimme des Capitanos, der den Damm heruntereilte und die letzte Phase des nur
eine Minute währenden Kampfes von oben beobachtet hatte. 


De Criola reagierte anders als erwartet. Er machte einen
Satz zur Seite, rannte los und raste unter den Brückenbogen, ohne von dem
Warnschuß beeindruckt zu sein. 


De Mercado machte kein langes Palaver. Er zog den Hahn
seiner Dienstwaffe erneut durch. Doch die Kugel schlug zwei Meter zu weit
rechts ein. Der feuchte Boden spritzte auf. 


De Criola schlug Haken wie ein Hase, nutzte die
hochstehenden Gräser und Büsche als Schutz und lief geduckt weiter. 


Hier unten in dem verwilderten Buschwerk auf der anderen Seite
der Brücke fand er gute Versteckmöglichkeiten. 


De Mercado wollte dem Fliehenden nachsetzen, doch Franco
del Calvados hielt ihn davon ab. 


Schnell war erzählt, was passiert war, ehe de Mercado auf
der Bildfläche erschien. »Ich muß sofort telefonieren, ein Blitzgespräch nach
New York! Bringen Sie mich zum nächsten Postamt! Es eilt! Ich weiß nicht, wann
die Angelegenheit bei mir losgeht.« 


»Sie glauben wirklich, daß auch Sie …«, wisperte de
Mercado entsetzt und führte seine Gedanken nicht weiter aus. 


»Anzunehmen, Capitano. Seltsamerweise ist de Criola
nichts passiert, und er hatte die Skulptur die ganze Zeit über. Aber wer weiß,
was für Gegenmittelchen es gegen den bösen Zauber gibt.« Er versuchte die Sache
von der heiteren Seite zu nehmen. Aber sein Lächeln verunglückte. 


Der Capitano erfüllte del Calvados’ Wunsch und fuhr ihn
zum Postamt. Während der PSA-Beauftragte kraft seiner Sonderlegitimation in den
Genuß eines Blitzgespräches kam, informierte de Mercado von seinem Wagen aus
seine Dienststelle und schilderte den Vorfall. Feuerwehr und Katastrophenschutz
wurden angefordert, die jene Stelle im Fluß absuchen sollten, wo die Skulptur
vermutlich gesunken war. 


Die Männer wurden angewiesen, äußerst vorsichtig zu Werk
zu gehen und die Skulptur nicht direkt zu berühren, sondern mit einem Netz
herauszufischen. Del Calvados hatte verlangt, die Skulptur nach der Bergung
sicherzustellen und in einem verplombten Behältnis ans Innenministerium
weiterzugeben. 


Von dort aus sollten die nächsten Schritte erfolgen. Die
PSA würde alles weitere veranlassen. 


Doch drei Tage lang suchte man vergebens. Man fand alte
Konservendosen, Taschenmesser und Äxte, Unrat aus den Häusern und eine
Ledertasche, die prallgefüllt mit Geldscheinen und einem Bankboten vor zwei
Monaten geraubt worden war. Doch man entdeckte nicht die mysteriöse Skulptur.
Sie war sehr schwer gewesen. Konnte es sein, daß sie in dem dicken Schlamm, der
das Flußbett bedeckte, versunken war? 


Fachleute nahmen das an. 


Aber von diesen Dingen erfuhr Franco del Calvados nichts
mehr. 


Seine Uhr war abgelaufen. 


Capitano Alfredo de Mercado fuhr zusammen, als er das
Splittern von Glas hörte und dann den furchtbaren Aufschrei. 


De Mercado sträubten sich die Haare. Er jagte ins
Postamt. 


Menschen standen wie erstarrt, andere schrien ebenfalls,
dritte rannten voll Neugierde herbei. 


In der einen Zelle war der Teufel los. Franco del
Calvados hatte es mitten in seinem Bericht an X-RAY-1 gepackt. Er hatte den
Verstand verloren. 


Eine mysteriöse Substanz am Metallmantel oder ein böser
Zauber, mit dem die Skulptur besprochen worden war, bewirkte das Gräßliche. 


Del Calvados tobte. Er schlug gegen die Scheiben, daß sie
weiter zersplitterten, verletzte sich dabei, schien dies aber nicht zu
bemerken. Das Innere der Zelle war blutverspritzt. Die Unterarme des
Unglücklichen waren völlig aufgerissen. Mit dem Kopf schlug del Calvados gegen
die Metallstreben, von dem Wunsch besessen, seinen eigenen Körper zu zerstören.



De Mercado lief auf die Zelle zu, packte den Tobenden am
Arm und riß ihn heraus. Calvados entwickelte ungeahnte Kräfte und wollte sich
losreißen. De Mercado hätte es allein nicht geschafft, ihn zu bändigen. Drei,
vier beherzte Postkunden kamen ihm zu Hilfe. 


»Wir müssen ihn festhalten«, keuchte de Mercado. »Wir
müssen alles daransetzen, ihm keine Möglichkeit zu geben, sich selbst zu töten.
Vielleicht geht dann der Anfall vorüber!« 


Franco del Calvados strampelte und zappelte, riß und
zerrte und versuchte seine Glieder frei zubekommen. Selbst den Kopf hielt man
ihm fest und drückte seinen Körper fest auf den Boden. 


De Mercado lief der Schweiß über das Gesicht. Er redete
dem Wahnsinnigen zu. Vergebens! Del Calvados schien ihn nicht mehr zu kennen. 


Er zuckte, und sein ganzer Körper verspannte und
verkrampfte sich. Eine halbe Stunde später war er tot. Er hatte sich so
verausgabt, daß sein Herz aussetzte. 


Auch Franco del Calvados war dem Bann des rätselhaften
Totengottes Arthmon zum Opfer gefallen. 


Doch bevor sein Geist sich verdunkelte, hatte er die Zeit
gefunden, die PSA-Zentrale in New York von dem Geschehen zu verständigen. 


Die Computer dort arbeiteten auf Hochtouren … 


 


●


 


Iwan Kunaritschew war schon früh auf den Beinen, obwohl
er derjenige gewesen war, der am längsten wachgelegen hatte. 


Obwohl nur drei Stunden geschlafen, stand er jetzt auf. 


Es war neun Uhr. Er fühlte sich seltsam gerädert. Aber
sein Geist war wach. Der Russe nahm eine Wechseldusche und sein Zustand
besserte sich. 


In den angrenzenden Zimmern war noch alles ruhig. 


Er störte auch niemanden. Die drei Geretteten brauchten
den Schlaf dringend. 


Auch Larry Brent würde jetzt nicht so leicht wach zu
bekommen sein. Er war körperlich so strapaziert, daß ihm auch seine
sprichwörtliche Willenskraft allein nichts nutzte. Aber Larry war aus hartem
Holz geschnitzt. Wie X-RAY-7 den Freund kannte, würde der sofort wieder voll in
Aktion treten, sobald er wach wurde. X-RAY-3 wußte nur zu gut, daß die Dinge
ins Rollen gekommen waren und daß im Moment jede Hand gebraucht wurde. Er war
der letzte, der sich Schonung auferlegte und da Iwan dies wußte, wollte er
selbst soviel wie möglich noch unter Dach und Fach bringen und Larry Brents
Kräfte schonen. 


Iwan sah zunächst nach, ob James Turnwood schon
zurückgekommen war. Dies war nicht der Fall. 


Der sympathische Neger befand sich noch im Innern des
Berges. Der Zeit entsprechend aber hätte er längst zurück sein müssen. 


X-RAY-7 verließ das Hotel. Die Luft war kühl. und hier
oben in rund dreitausend Meter Höhe wurde es doch nie so warm wie im Flachland,
wo die Menschen unter Sonne, Hitze und Treibhausluft litten. 


Iwan Kunaritschew ging durch die menschenleeren
Tempelgassen, näherte sich der Sackgasse, wo er gemeinsam mit Turnwood den
Indio Martino getroffen hatte, und sah sich in der armseligen Behausung um. Die
Feuerstelle war kalt. 


Nichts wies darauf hin, daß Martino in der letzten Nacht
zurückgekehrt war. 


Hatte James Turnwood die Stellung gehalten? War es zu
einer Auseinandersetzung mit dem auserwählten Stamm gekommen? 


Kunaritschew brannte sich eine seiner schlimmen
Selbstgedrehten an. Der Rauch spielte um die Nase des Russen und verteilte sich
in der dünnen Luft. 


Der Russe war mit dem Verlauf der Dinge nicht zufrieden. 


Irgendwie paßte alles nicht mehr zusammen. Die
unheimliche Episode mit dem sich in Luft auflösenden Körper des Indios stand
noch deutlich vor seinem geistigen Auge. 


Die Menschen, die nach Lord Bramhills Angaben angeblich
als Kinder entführt und im Innern des Berges von den Eingeweihten gelehrt und
unterrichtet wurden, mußten schon über einen seltsamen Körper verfügen. 


An der Geschichte war etwas faul! Entweder hatte Bramhill
gelogen, oder er hatte es selbst nicht besser gewußt und an das geglaubt, was
er erfahren hatte. 


Aber Iwan Kunaritschew hatte einen ganz anderen Verdacht.



Er ließ die bisher bekannten Fakten vor seinem Innern
Revue passieren und versuchte, sie chronologisch zu ordnen. 


Im Verlauf der Auseinandersetzung mit den Anhängern des
blutrünstigen Rha-Ta-N’my-Kultes waren Ereignisse eingetreten, die den
bekannten Gesetzen hohn sprachen. Einschneidende Ereignisse hatten gezeigt, daß
Menschen Dämonen rufen konnten und zu Dämonen wurden! 


Er, Iwan Kunaritschew, hatte Lord Bramhills Frau selbst
so gesehen und erlebt. 


Konnte nicht auch der umgekehrte Fall eintreten? Könnte
es nicht sein, daß Dämonen menschliche Gestalt annehmen konnten? 


In modernen wissenschaftlichen Studien wurde der
Dämonologie von entsprechenden Kennern noch immer ein Platz auch in der
heutigen Zeit eingeräumt. Von Scharlatanerie und Angeberei befreit, blieb noch
eines übrig, was nicht zu erklären war. 


Dämonen waren beschrieben und gesehen worden, und keiner
wußte, woher sie kamen. Sie waren auf jeden Fall mehr als nur bloße
Hirngespinste und Visionen. 


Sie waren körperlich. Manche hinterließen unangenehme
Gerüche, andere konnte man fühlen, wie sie einen peinigten. 


Der Körper, der dem menschlichen Skelett entflohen war,
konnte nicht dreidimensional gewesen sein. Kunaritschew mußte an die
einleuchtenden Folgerungen von Pascuala de la Bailar denken, die ähnliche
Überlegungen angestellt hatte. 


Besuch aus der vierten Dimension? Nur so war ein
unbemerktes Eindringen in die menschliche Sphäre möglich. 


Und es gab keinen Grund dagegen anzunehmen, daß
dämonische Erscheinungen in der Vergangenheit nicht auf diese Weise zustande
gekommen waren. 


Was für Gesetze mußten erfüllt werden, um die unheimliche
Brut herbeizuzitieren? 


Kunaritschew war noch rund zehn Schritte von dem
baufälligen, bewohnten Tempel entfernt, als er die heisere Stimme krächzen
hörte: »Na schön, ganz wie du willst. Ich habe dir Gelegenheit zum Reden
gegeben. Du hast sie nicht genutzt.« 


Ein dumpfes Gurgeln und ein leiser schmerzlicher;
erschreckter Aufschrei folgten nach. 


Es   hörte sich gerade so an, als würde in dieser
Sekunde jemand ermordet! 


 


●


 


»Hier X-RAY-1! Morna Ulbrandson, X-GIRL-C bitte melden!« 


Die blonde Schwedin lag im Hotel La Perla im obersten
Stock, hatte das Fenster halb geöffnet und ließ die Morgensonne auf ihr Gesicht
scheinen. Durch die Scheiben entwickelte sie auch in der frühen Morgenstunde
schon eine beachtliche Wärme. 


Morna war in der letzten Nacht in Lima eingetroffen. Sie
sollte in dem für sie reservierten Hotel bleiben und die Nachricht des für
diesen Raum zuständigen PSA-Beauftragten Franco del Calvados abwarten. 


Die Tatsache, daß sich aber nun die PSA-Zentrale über die
Funkbrücke meldete, ließ sie gleich mißtrauisch werden. Aus Erfahrung wußten
die Agenten, daß X-RAY-1 nur dann von dieser Möglichkeit Gebrauch machte, wenn
etwas besonders Wichtiges vorlag. 


Auch hier erwies sich dies als keine Fehlspekulation. 


Morna Ulbrandson erfuhr vom Einsatz des
PSA-Nachrichtenmannes und von seinem furchtbaren Ende. Gleichzeitig weihte
X-RAY-1 sie notgedrungenerweise in seinen Plan ein, den er ursprünglich
vorhatte. 


»Del Calvados sollte nicht nur das Geheimnis der Herkunft
der unheilbringenden Skulptur klären. Er war auch beauftragt, Material über
einen Araber namens Khaa-Shazaam zusammenzutragen. Durch die
Computerauswertungen ist der Verdacht aufgekommen, daß dieser   Mann mit dem Verschwinden einer Anzahl von
Frauen in Verbindung zu bringen ist. 


Keiner kann ihm etwas nachweisen, und Khaa-Shazaam, ein
angesehener Schriftsteller und Lieblingskind der High-Society, besitzt den
besten Leumund, den man sich nur wünschen kann, X-GIRL-C.« 


»Aber ein guter Leumund schützt vorm Morden nicht, wollen
Sie sagen?« 


»Das wissen wir nicht. Del Calvados sollte das
herausfinden und Sie dann geschickt ins Spiel bringen. Sie waren unsere
Trumpfkarte.« 


»Ist er scharf auf Blondinen?« 


»Wenn ich nicht wüßte, daß Sie noch keinen Kontakt zu del
Calvados gehabt haben, würde ich glatt sagen, Sie sind bestens informiert. -
Wir halten es für richtig, Sie umgehend auf Khaa-Shazaam zu hetzen. Er hat eine
Schwäche für blonde Frauen. 


Die Tatsache, daß sich Vermißtenschicksale im
südamerikanischen Raum in erstaunlichem Maß häufen, hat uns auf den Gedanken
gebracht, daß wir dem ehrenwerten Khaa-Shazaam doch mal auf die Füße treten
sollten, auch wenn die höchsten Stellen in Peru dies nicht für richtig halten.
Da wir keinerlei Beweise gegen eine eventuelle Mitwirkung Khaa-Shazaams am
Ritual zu Ehren Rha-Ta-N’mys haben, ist Ihre Angelegenheit eine äußerst
delikate. 


Fangen Sie es geschickt an! Sie haben inzwischen
Erfahrung mit Menschenschlächtern. Sie wissen, worum es geht, und wir brauchen
keinen anderen Agenten erst in die Materie einzuweisen.« X-RAY-1 nannte ihr die
Adresse, wo das Haus des einsam und allein wohnenden Arabers stand. »Und noch
etwas: Wir haben inzwischen einen genauen Zeitplan aufgestellt darüber, was
Khaa-Shazaam in der letzten Nacht getrieben hat. 


Er hat eine Party bei Juan Quanto besucht und ist
anschließend mit einer dänischen Schauspielerin gegangen. 


Das war heute morgen um drei Uhr dreißig. Wir wissen
nicht, wann und ob Britta Karguson das Haus in der Altstadt verlassen hat. Wir
wissen nur, daß sie heute morgen um elf Uhr bei den Dreharbeiten anwesend sein
muß. Vielleicht sehen Sie sich auch am Drehort mal um und versuchen, die
Schauspielerin ein bißchen auszufragen. 


Das erspart uns ganz und gar den Besuch bei Khaa-Shazaam,
und wir können uns anderen Verdächtigen zuwenden, die auf der Liste einen
niedrigen Platz einnehmen.« 


»Fürchten Sie Ähnliches wie in Mexico City?« fragte die
Schwedin. »Wenn es um Rha-Ta-N’my geht - wir versuchen hier sämtliche Fakten zu
erkennen und das Problem von allen Seiten einzukreisen -, dann allerdings muß   ich ja sagen. 


Vielleicht sind wir auch auf der Spur eines modernen
Blaubarts, und ein neuer Fall kündigt sich bereits an.« 


»Ich habe vom alten noch genug, Sir.« 


X-RAY-1 machte ihr abschließend die erfreuliche
Mitteilung, daß inzwischen ein umfassender Bericht von Iwan Kunaritschew
eingegangen sei. Larry Brent war gefunden und am Leben! 


»Dann wird es bald ein großes Fest geben. Wenn die Sterne
so günstig stehen, Sir, werde ich mich in die Arbeit - und da es Ihr Wille ist
- auch in die Arme des blondinensüchtigen Khaa-Shazaam werfen.« 


 


●


 


Kunaritschew rannte los und kam am Tempeleingang an. Im
diffusen Licht neben dem baufälligen Altar sah er eine Szene, die ihn
entsetzte. 


Ein Indio stach mit brutaler Gewalt den greisen Priester
nieder, der auf die Knie gesunken war und wie eine Puppe langsam auf die Seite
kippte! 


Mit zwei, drei Schritten durchquerte der Russe den Tempel
und riß den Messerstecher mit harter Hand herum. 


Der Indio taumelte zurück und starrte den Eindringling
aus großen, rotgeränderten Augen an. Der Mann war betrunken und roch nach
billigem Schnaps. 


Durch die Wucht, die hinter Kunaritschews Griff steckte,
wurde der Messerstecher gegen die Altarfront geschleudert und rutschte daran
herab. Das blutverschmierte Messer entfiel seiner Hand und blieb klirrend auf
der untersten Altarstufe liegen. 


Der Russe kümmerte sich um den Schwerverletzten. 


Der alte Priester lebte noch. Sein Gewand war über und
über mit Blut besudelt. Er blutete aus mehreren Stichwunden, die ihm der Fremde
beigebracht hatte. 


Der Priester röchelte. Sein Blick war klar. Er war noch
bei vollem Bewußtsein. 


Iwan bettete den Alten vorsichtig auf den Boden und legte
einen handgewebten Teppich unter seinen Kopf den er in der Mitte
zusammenklappte. 


»Er weiß nicht, was er tut …« wisperte der Priester.
»Seit Wochen … ist er hinter mir … her. Immer wieder warnte er mich … ich solle
endlich die Wahrheit sagen … ich hätte seinen Bruder Martino - verzaubert …«
Das Gesicht des Verletzten verzog sich. Der Priester litt unter starken
Schmerzen. Er lag sekundenlang ganz ruhig und Iwan glaubte schon, daß das Ende
gekommen sei. Aus den Augenwinkeln heraus warf er einen Blick auf den
Messerstecher, der herüberglotzte und seine Tat nicht zu bereuen schien. 


»Ich weiß genau was ich getan habe, und ich bin froh, daß
es endlich vorbei ist!« Der betrunkene Indio wischte sich über seine Lippen, in
deren Winkeln blasiger Speichel saß. »Martino kann keine Ruhe finden. Er ist
ein Toter - und doch lebt er hier!« 


Der Priester hörte die Worte des Betrunkenen wie durch
Watte. Kraftlos nickte er. Seine Augen waren geschlossen, als er sprach: »Er
hat recht, aber … ich habe keine Schuld … 


Martino ist nicht der Martino, den er meint … bestrafen
Sie ihn nicht! … liefern Sie ihn nicht der Polizei aus … mein Tod ist eine
Erlösung. Ich habe von den Dingen gewußt und ich habe nicht die Kraft gefunden,
sie zu unterbinden … die Neugierde… ich wollte wissen was an den alten
Überlieferungen wirklich dran ist … das schonte mein Leben und ich durfte so
bleiben, wie ich war … ohne einer der ihrigen zu werden.« 


Es fiel Kunaritschew schwer, den Ausführungen des
Sterbenden zu folgen. 


Er redete seltsam verworren. 


»Die Dämonen sind auf der Erde angekommen, um ihre
Herrschaft anzutreten … sie bedienen sich dabei einer Art des Vampyrismus, wie
wir ihn nicht kennen …, sie suchen sich ihre Diener aus - töten sie und stehlen
die Körper. 


Sie brauchen nur das Skelett - um dann ihre eigenen
Körper darin zu betten …« 


Der Betrunkene richtete sich auf und torkelte näher.
Seine blutunterlaufenen Augen waren auf den breitschultrigen Russen gerichtet. 


»Wie ist das mit Martino?« wollte Iwan wissen. Diese
Frage schien ihm wichtig. Er hoffte noch daß der greise Priester sie ihm
beantworten könne. Doch der Blick des Alten wurde starr. 


Ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mund. Es war zu
Ende! 


»Martino war eine Kopie«, stieß der Betrunkene geifernd
hervor und wischte sich mit zitternden Händen über sein aufgedunsenes Gesicht.
Der permanente Alkoholgenuß hatte schon deutlich sichtbare Zeichen geistiger
und körperlicher Veränderung zurückgelassen. 


»Ich sah Martino nur hin und wieder. Aber er ließ mich
nie im Stich. Seit einem Monat aber war er wie umgewandelt. Er mied meine Nähe,
verkehrte nur noch im Tempel und führte lange Gespräche mit dem Priester. Das
gefiel mir nicht. Martino war nicht mehr der alte. Dieser Mann hier hat ihn
verzaubert! So was spürt man …« 


»Sie hätten Ihre Wahrnehmungen anderswo mitteilen sollen.



Es war falsch, diesen brutalen Weg zu gehen.« 


»Sie haben selbst gehört, was er gesagt hat«, lallte der
Messerstecher. »Ich habe jemand befreit, der froh darum ist.« Er lachte. »Jetzt
kann er mir Martino nicht mehr wegnehmen.« 


Iwan Kunaritschew schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das
wäre so einfach«, murmelte er. Der Indio hatte in Wahrheit gar nichts
begriffen. Rein gefühlsmäßig hatte er gemerkt, daß etwas anders war. Aber die
wahren Zusammenhänge ahnte er nicht. 


Der Betrunkene wollte sich einfach davonstehlen. Aber da
machte der Russe nicht mit. 


Der Indio hatte vor seinen Augen einen Mord begangen. Es
war nicht seine Aufgabe, hierüber zu richten, aus welchen Beweggründen auch
immer dies geschehen sein mochte. Aber es war seine Pflicht, diesen Mann der
Polizei zu übergeben. 


Iwan machte ihn darauf aufmerksam, mit ihm zu gehen, dann
könne die Angelegenheit in Ruhe über die Bühne laufen. 


Aber da machte der Indio nicht mit. Er wurde
handgreiflich. 


Iwan machte kurzen Prozeß. Ein gezielter Kinnhaken sorgte
für Ruhe. Sanft sackte der Mörder in seine Arme, und Iwan legte ihn auf den
Boden. 


Der Russe beabsichtigte, noch einen Blick in die hintere
Kammer des Tempels zu werfen, um nachzusehen, ob es vielleicht irgendwelche
Hinweise darauf gab, daß Martino oder seine Anhänger oder gar James Turnwood
aus dem Labyrinth zurückgekommen waren. 


X-RAY-7 fand auf Anhieb die Stelle, wo der Kontakt zum
Anheben der Riesenstatue ausgelöst wurde. Die Götzenfigur legte sich auf die
Seite, und Iwan stieg in den Schacht. Da der PSA-Agent keine Taschenlampe dabei
hatte, ging er nur so weit in den Gang wie das schwache Tageslicht durch den
Schacht einfiel. 


Kunaritschew ging bis zur Lichtgrenze in den Tunnel und
rief mehrere Male den Namen von James Turnwood. Als das Echo verhallt war blieb
er lauschend stehen, in der Hoffnung, vielleicht ein Zeichen zu empfangen. 


Aber nichts geschah! 


Kein Klopfen, kein Rufen, nichts … Demnach steckte der
Neger noch tief im Berginneren. 


Der Russe kehrte in den Tempel zurück, verschloß den
Geheimgang, schulterte den Ohnmächtigen und schlug den Rückweg ein. Vom Hotel
aus informierte er die nächste Polizeistation, damit man den Bruder Martinos
abhole. 


Gleichzeitig unterrichtete er auch das
Verteidigungsministerium, das für den Einsatz einer kleinen auserwählten Truppe
verantwortlich war. 


Wie zu Beginn der nicht ungefährlichen Mission
abgesprochen, würde man sofort Militär zur Verfügung stellen, um eine
Suchaktion starten zu können. 


Kunaritschew war der Ansicht, daß er es nicht
verantworten konnte, länger zu warten. 


Mit einer Gruppe von zehn Soldaten, die mit einem
Hubschrauber eingeflogen wurden, brach Kunaritschew wenig später auf. Er ging
nochmals den Weg in das Berginnere. Die Soldaten wurden von einem Offizier
angeführt, der sich mit Kunaritschew absprach. 


Nur dieser Mann wußte, worum es wirklich ging. Für die
anderen war die Angelegenheit als außerplanmäßiger und außergewöhnlicher
Einsatz zur Niederwerfung regierungsfeindlicher Elemente deklariert. Es hieß,
daß sich im Berginneren eine Gruppe verschanzt hätte, die revolutinäres
Ideengut verbreiten wolle. Es gelte, den Anfängen zu wehren. Im übertragenen
Sinn steckte sogar ein Körnchen Wahrheit in dieser Verlautbarung. 


X-RAY-7 wollte klare Positionen schaffen. Es galt, den
unheimlichen Widersachern das Handwerk zu legen und James Turnwood aus der
vermutlichen Gefangenschaft zu befreien oder zumindest Gewißheit über sein
Schicksal zu erhalten. 


Kunaritschew glaubte, daß endlich das Finale im Kampf
gegen Rha-Ta N’my begonnen hatte. 


Doch er irrte. 


 


●


 


Sie fuhr über eineinhalb Stunden mit einem geliehenen
Wagen, um zum Drehort zu kommen. Zuvor jedoch war sie durch die Altstadt
gefahren, um den Standort von Khaa-Shazaams Haus ausfindig zu machen. Sie war
zweimal an dem grauen, mit geschlossenen Läden versehenen, unheimlich wirkenden
und riesigen Bauwerk vorbeigefahren. 


Aber wer tagsüber die Fensterläden geschlossen hielt. Der
schlief entweder oder war nicht zu Hause. 


Etwas überrascht war sie, als sie dort, wo der Film
gedreht wurde, nicht nur auf Stars, Beleuchter, Kameramann und Regisseur stieß,
sondern auch auf den Araber, der von mehreren Menschen umstanden war. 


Man vermißte Britta Karguson. Khaa-Shazaam zeigte sich
unwissend und überrascht. Er wies darauf hin, daß es sein größter Wunsch
gewesen wäre, gerade nach der letzten Nacht, die er gemeinsam mit Britta
Karguson verbracht hatte, sie auch vor der Filmkamera stehen zu sehen. 


Aber die Dänin war nicht in ihrem Hotel angekommen! 


Regisseur und Produzent hatten die Polizei verständigt.
Das Hotel war durchsucht worden. Das Bett war unbenutzt. 


Britta Karguson war bekannt dafür, daß sie äußerst
pünktlich zu Dreharbeiten kam. Und gerade hier, wo sie ihre große Chance bekam,
würde sie sich durch Schluderei und Unpünktlichkeit das Geschäft nicht
verderben. 


Es mußte etwas passiert sein! 


Doch dies herauszufinden, war nicht Sache der Filmleute,
sondern der Polizei. Der Regisseur beschloß inzwischen die Szenen zu drehen, in
denen Britta Karguson keinen Part zu spielen hatte. 


Das Verschwinden der Dänin beschäftigte alle.
Khaa-Shazaam machte seine Aussage. Demnach hatte ihn Britta Karguson heute
morgen um sechs Uhr verlassen. Sie hätte noch zu ihm gesagt, daß sie ins Hotel
fahren und sich dort frisch machen wolle. 


Die Details, die Khaa-Shazaam zu berichten wußte, wurden
aufmerksam notiert. Sie sei mit einem Taxi weggefahren. 


Man mußte eine Entführung befürchten. Die Anwesenheit der
Filmleute in Lima war in der Presse gebührend beachtet und gewürdigt worden.
Daß Hauptdarsteller wichtig für die Fortführung der Arbeit waren, das war
selbst Leuten bekanntgeworden, die sich keine großen Gedanken machten. 


Capitano Pontolito, der die Abteilung Kapitalverbrechen
und Menschenraub unter sich hatte, sah die Sache so: Wahrscheinlich war es nur
noch eine Frage von Stunden, bis man sich bei den Filmleuten meldete, um für
die Dänin ein fettes Lösegeld zu erpressen. 


Zur Vorsicht ließ er einen seiner Mitarbeiter da, um
sofort einen Fachmann zur Verfügung zu stellen. Über jede neue Phase der
Entwicklung wollte er Bescheid wissen, um unverzüglich etwas unternehmen zu
können. 


Er fuhr nach Lima zurück. 


Achmed Khaa-Shazaam wirkte ernst und verschlossen, als er
die lustlose Fortführung der Dreharbeiten verfolgte. 


Morna Ulbrandson war es ein leichtes, mit dem Araber
Kontakt aufzunehmen. Genauer gesagt: eigentlich war er es, der den Anschluß
suchte. 


Die attraktive Blondine mit dem kurzen grünen Kleid, den
langen, wohlgeformten Beinen und dem hübschen Gesicht fiel ihm sofort auf. 


Das war genau sein Geschmack! Morna Ulbrandson, die einen
Teil der Aufregung um Britta Karguson mitbekommen hatte, war verwundert, daß
Capitano Pontolito sich mit der Erklärung des Arabers zufriedengegeben hatte.
Für sie, die sie durch X-RAY-1 einen Tip bekommen hatte, erschien das
Verschwinden der blonden Dänin in einem ganz anderen Licht. 


»Was machen Sie hier?« fragte Achmed Khaa-Shazaam. Er war
ein richtiger Charmeur, und Morna ging auf seine Art ein. 


»Urlaub«, sagte die Schwedin lächelnd, während sie
dankend nickte und die angebotene arabische Zigarette entgegen-nahm, die ihr
Khaa-Shazaam sogleich anbrannte. »Hin und wieder verquicke ich etwas Arbeit
damit.« 


»Ah. Sie sind vom Fach? Auch bei den Filmleuten? Aber was
frage ich da! Bei diesem Aussehen, bei dieser Figur.« 


»Das hat die Natur gemacht, dazu kann ich nichts, Ich
schreibe. Über den Film, über fremde Länder, Abenteuergeschichten wie sie sind
und wie sie sein könnten.« 


»Zwei verwandte Seelen. Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen
mit vollem Namen vorstelle: ich heiße nicht nur Achmed, sondern Achmed
Khaa-Shazaam.« 


Er sah sie an und schien einen gurrenden Lustschrei zu
unterdrücken. »Schau einer an. Da läuft es einem gleich eiskalt den Rücken
runter! ›Der Stern der tausend Schreie‹, ›Die Insel der Totenfresser‹, ›In der
Gruft der Dämonen‹«, nannte sie sofort ein paar der bekanntesten Titel, die ihr
vertraut geworden waren. 


Achmed Khaa-Shazaam strahlte über das ganze Gesicht wie
ein Junge, den man mit einer riesigen Geburtstagstorte überraschte. »Alle
Achtung! Ich habe eine fleißig Leserin in Ihnen gefunden. Sie kennen meine
Werke wohl auswendig?« 


Morna inhalierte tief und nickte. Sie konnte dem
Aufschneider nicht sagen, daß sie noch keine Zeile von ihm gelesen hatte.
X-RAY-1 hatte es für richtig gehalten, ihr über den PSA eigenen Satelliten den
Vortrag eines Literaturprofessors einzuspielen, der sich mit dem Werk und der
Arbeit des ungewöhnlichen Arabers befaßte. In dem Vortrag war zum Ausdruck
gekommen, daß Khaa-Shazaam so etwas wie ein Röntgenauge auf außerirdische und
jenseitige Welten geworfen hätte. Er stellte das Makabre, Ungeheuerliche,
Unfaßbare mit einer Brillanz dar, daß man es schon gesehen haben mußte, um so
zu schreiben. Sogar die Frage war aufgeworfen worden, ob Khaa-Shazaam
vielleicht in permanentem Drogenzustand sich befinde und über Welten schreibe,
die er dabei sehe. Aber dies wies Khaa-Shazaam weit von sich. Er behauptete,
seine Seele über die Grenzen der dritten Dimension hinwegschicken zu können und
wie ein Seismograph feinste Ausschläge zu empfangen und wahrzunehmen. 


Der ganze Mythos, den er aufgebaut hatte, erinnerte
lebhaft an den Blutkult um Rha-Ta-N’my. In seinen Büchern gab es eine
Monstrosität, die er Katarangu nannte. Katarangu war groß wie ein Planet und
schwebte als fühlende, intelligente Masse durch das Universum. Dies alles
spielte in einer anderen Milchstraße. Aber die Wesen, die Katarangu verehren,
fürchten und ernähren, wissen, daß die unheimliche Existenz jederzeit überall
sein kann. Das weiß auch A. K.. der geheimnisvolle Erzähler, der Khaa-Shazaam
nachts besucht und ihm die Neuigkeiten mitteilt. Die PSA hatte begonnen, die
Werke des Arabers einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Khaa-Shazaam war
durch verschiedene Momente in das Scheinwerferlicht der PSA geraten. Und wenn
man dort einmal einen Verdacht gegen eine bestimmte Person hatte, dann
arbeitete man so langte weiter, bis man entweder sicher war, daß dieser
Verdacht mehr als eine Hypothese oder völlig ungerechtfertigt war. 


»Erzählen Sie mir etwas über Ihre Arbeit«, geriet Morna
Ulbrandson ins Schwärmen. 


»Warum nur erzählen? Kommen Sie mit mir, in mein Haus! 


Dort gibt es viel zu sehen. Es gibt dort Räume, wie Sie
sie noch nie gesehen haben. Nachbildungen der Welten, auf denen ich gewesen
bin. Sie finden dort den geheimnisvollen Erzähler A. 


K. ebenso wie die Gruft, in der die Dämonen leben.« 


Ein Spinner oder ein Wahnsinniger - oder ein Mensch, der
seinen Traum nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden konnte, dachte
Morna. Oder einer, der eine sichtbare Wahrheit mit einer Leichtigkeit
aussprach, weil er wußte, daß man ihm doch nicht glaubte? 


Morna berücksichtigte dies alles. »Wenn ich keine so gute
Erziehung genossen hätte, würde ich Ihre Einladung auf der Stelle annehmen.
Aber da ich eine Frau bin …« 


»Vergessen Sie Ihre gute Erziehung, aber vergessen Sie
nicht, daß Sie eine Dame sind, meine Liebste«, sagte er mit einem Blick, der
einer Frau alles versprach. 


»Und sagen Sie trotzdem zu. Sie werden mein Haus nie
vergessen!« 


»Geht das bei Ihnen immer so schnell? Mit den
Einladungen?« 


»Nicht bei jeder. Es kommt auf die Dame an! Ich bin
fasziniert von Ihnen! Warum sollte ich das verschweigen? 


Warum soll ich wichtige Zeit verstreichen lassen, indem
ich die eingefahrenen Umgangsformen einhalte? Es wäre doch in der Tat eine
Verschwendung, Sie erst in zwei oder drei Tagen oder in einer Woche in mein
Haus einzuladen, nicht wahr?« 


»Sie haben recht.« Morna spielte das Spiel mit. Auch ihre
grünen Augen versprachen vieles. »Aber ein bißchen altmodisch bin ich schon.«
Sie hielt es für richtig, nicht gleich mit vollen Segeln loszugehen. Vielleicht
hätte das bei Khaa-Shazaam doch einen Verdacht erregen können. »Ich sehe mir
gern Ihr Haus an, aber ich muß mein heutiges Programm noch zu Ende führen.« 


»Und das wäre? Ich denke, Sie befinden sich in Urlaub,
meine Liebste?« Vergessen war sein Interesse für die Filmarbeiten. 


Nur hin und wieder warf er einen gelangweilten Blick auf
die Szene, die zum x-ten Male wiederholt wurde. Morna und Kha-Shazaam hatten
sich ganz an den Rand zurückgezogen, um sich hier leise unterhalten zu können.
Ein paar Meter weiter vorn war strengste Ruhe geboten. 


»Ich will mich hier noch umsehen, dann habe ich vor, in
ein schickes Restaurant zu gehen und dabei überlege ich mir dann, ob und wann
ich zu Ihnen komme.« 


Sie zwinkerte ihm zu. 


»Ich könnte Sie zum Essen begleiten. Das Las Doce Monedas
ist ein Lokal, wo man verwöhnte Gaumen befriedigt.« 


»Ich schlage vor, wir sehen uns nachher. Dann können wir
alles in Ruhe besprechen, einverstanden? Treffen wir uns im Las Doce Monedas.
Nach fünfzehn Uhr. Si?« 


Es fiel ihm schwer, hier ›Si‹ zu sagen, aber wenn er bei
der Schwedin etwas erreichen wollte, mußte er sich schon nach ihr richten. 


 


●


 


Als Morna auf der Rückfahrt in die Stadt war, hielt sie
in einer staubigen Seitenstraße außerhalb an, um X-RAY-1 von der
Kontaktaufnahme mit Khaa-Shazaam zu unterrichten. 


X-RAY-1 ermahnte sie, äußerst vorsichtig zu sein. Die
inzwischen mit weit mehr Material gefütterten Computer gaben in den
Auswertungen zu erkennen, daß Khaa-Shazaam doch mehr zu wissen schien, als man
vermutete und ihm zutraute. Im Augenblick liefen mehrere Nachfragen in aller
Welt, die noch bearbeitet wurden. 


»Hals und Beinbruch, X-GIRL-C!« 


»Hoffen wir, daß es dabei bleibt«, erwiderte Morna, als
ahne sie, daß größere Unannehmlichkeiten auf sie zukamen. 


 


●


 


In seinem Haus angekommen, suchte Achmed Khaa-Shazaam
nicht erst seinen Salon auf, sondern begab sich sofort in den Keller, wo die Monster-Bestie
Gorho zu Hause war. 


Mit einer flackernden Kerze stieg er die Stufen hinunter
und blieb drei Sekunden lang auf dem podestähnlichen Vorbau stehen, ehe er
weiterging. 


Er kam an der Nische vorüber, wo die Skelette lagen. 


Aus dem Dunkel des Gewölbeganges des weitverzweigten,
riesigen Kellers, der direkt in den harten Fels gebettet war, auf dem diese
alte Stadt ruhte, näherte sich eine schattengleiche Gestalt. 


Wie eine Erscheinung stand sie vor dem Araber. 


Es war Nicolas de Criola. 


»Es waren vorhin Männer am Haus. Ich habe den Mann
wiedererkannt, der das Verfolgungsauto steuerte. Es war Capitano de Mercado.« 


Achmed Khaa-Shazaam nickte. »Auch auf der
gegenüberliegenden Straßenseite habe ich jemand bemerkt, der mir aufmerksam
nachgeblickt hat. Das Haus wird überwacht! Man hat Verdacht geschöpft! Ob das
mit deiner Rückkehr oder mit dem Verschwinden der kleinen Dänin zusammenhängt,
kann ich nicht sagen. Eins jedoch scheint festzustehen: Wir müssen auf der Hut
sein und können nicht mehr länger warten! Es war ein Fehler, schon jetzt
Arthmons Gestalt unter die Menschen zu bringen. Wenn die Reihenfolge nicht
eingehalten wird, kann das Ärger und Mißerfolg mit sich bringen, Gorho.« 


Er nannte die Gestalt vor sich Gorho. Und das mit gutem
Grund, wie sich gleich heraustellen sollte. 


»Es wird riskant, den Zeitpunkt abzuwarten, bis genügend
Skelette vorhanden sind. Ich denke, es ist besser, wenn Gorho seinen Körper
unter die Menschen verteilt - daß wir hier in diesem Altstadtbezirk zum offenen
Angriff übergehen.« 


Nicolas de Criola war nicht der Nicolas de Criola, der
mit seinem Bruder in das Haus eingedrungen war, um Khaa-Shazaams
Schmucksammlung zu stehlen. Der Mann, der vor dem Araber stand, war nur eine
Kopie, ein Ableger des unfaßbaren Monstrums Gorho. 


Aus der Tiefe des Kellergewölbes schob sich der
glitschige Riesenleib heran. 


Die schwarze, gallertartige Masse glitt wie ein Brei auf
sie zu. 


Die unheimlichen großen Augen schoben sich an den
tentakelartigen Muskelsträngen aus dem Leib. Dieses Wesen war schrecklich
anzusehen. 


Aus dem skelettlosen Leib löste sich ein Stück wie ein
überdimensionaler Tropfen und schob sich auf den Skekettberg zu. 


Aus dem unförmigen Riesenleib kam ein dumpfes Gurgeln,
und seltsame, furchterregende Laute hallen durch die Luft wie ein dämonisches,
unheimliches Gebet. 


Der Ableger aus dem Riesenkörper glitt in eines der
Skelette. 


Das Knochengebilde bewegte sich. Wie Gummimasse floß der
blasenwerfende Brei über die weißen, trockenen Knochen. Aus dem abgelösten
Stück schob sich eines der schrecklichen Augen und füllte das Innere des hohlen
Menschenschädels. 


Es war das Skelett von Britta Karguson, das nun von einem
seltsamen Leben erfüllt wurde. 


Der dunkle, zähe Brei, der das Innere des Skeletts füllte
und über die Knochen wuchs, veränderte seine Farbe. Aus der amorphen Masse
entwickelte sich ein nußbrauner Indiokörper. 


In Zeitrafferaufnahme erstand vor den Augen des schweigsamen
Betrachters ein Mensch, als würden die unsichtbaren Hände eines Künstlers die
Gestalt modellieren. 


Britta Kargusons Skelett wurde zum Träger eines neuen
Körpers, der sich in Form und Gestalt in nichts von einem Menschen unterschied.
Ein nackter Indio war entstanden, der sich plötzlich bewegte. Aus dem Skelett
war ein neuer Körper geworden! 


Ein Mensch, der sprechen konnte, sah, hörte und fühlte.
Und doch kein Mensch war! In der Substanz Gorhos waren alle Anlagen enthalten,
anderes Gewebe, Organe und Lebensabläufe in Zellen aufzubauen und zu erhalten.
Er konnte Doppelgänger ebenso schaffen wie Menschen, die er nie zuvor gesehen
hatte. Er entwickelte den Durchschnittstyp der Gattung und schuf
Durchschnittskörper, die in der Masse nicht auffielen. 


Die bisher erbeuteten Skelette der von Gorho gefressenen
Opfer ergaben insgesamt sechs weitere Kopiekörper, die von einem wirklichen
Menschen nicht zu unterscheiden waren. 


Die sechs Gestalten verließen den Keller. Achmed
Khaa-Shazaam wies sie an, sich mit Kleidung zu versorgen, von denen in den
alten Schränken genügend hing. Mit einer Hose. 


einem löchrigen, mottenzerfressenen Hemd und einem alten
Wollmantel war man gut angezogen und unterschied sich überhaupt nicht von den
hier lebenden Menschen. 


Gorhos Ausdehnungen waren gewaltig. Von seinem Körper
waren inzwischen einschließlich der Gestalt des Mittlers Martino zweiundzwanzig
Ableger entstanden. Jeder, einzelne Ableger war nur existenzfähig, wenn der
Mutterkörper unbeschädigt blieb. 


Achmed Khaa-Shazaam führte mit seltsam klingenden Lauten
ein Zwiegespräch mit dem intelligenten Ungetüm, das einer Welt angehörte, die
außerhalb jeder Vorstellungskraft lag. 


Gorho war ein Exemplar der dämonischen Rasse, die
Rha-Ta-N’my, die Göttin der Dämonen, zu ihren Auserwählten gemacht hatte. 


Achmed Khaa-Shazaam war es als erstem und einzigem
Menschen gelungen, die strengen Gesetze bis in alle Details zu befolgen. 


Er hatte Kontakt zu Indios aufgenommen, die vorzeitliche
Riten beherrschten. Dabei hatte er unter anderem Martino kennengelernt, den er
als Kenner der Materie des geheimen  


Dämonenglaubens schätzte. 


Später war der echte Martino durch eine Kopie Gorhos
ersetzt worden, weil Gorho, selbst Kontrolle an den Orten haben wollte, wo die
Rückkehr Rha-Ta-N’mys erfolgen würde. 


Doch in dem Berg, wo Rha-Ta-N’my einst verehrt wurde, war
nicht mehr alles so wie vor Jahrtausenden. Es hatte Veränderungen gegeben. Die
Welt hatte sich gewandelt, Erdverschiebungen hatten stattgefunden. 


Diese Veränderungen waren mit verantwortlich dafür zu
machen, daß die Ankunft der Dämonengöttin sich verzögert hatte. Vieles war in
der nahen und ferneren Vergangenheit geschehen, um die Dämonen zu rufen und
ihre Macht für persönlichen Vorteil auszunutzen. Im Einzelfall war dies auch
immer wieder gelungen. 


Doch erst er, Achmed Khaa-Shazaam, hatte den massiven
Angriff auf die Welt der geheimen Mächte begonnen. 


»Sorge dafür, daß Arthmons Ebenbild wieder in deine
Gewalt kommt«, sagte die dumpfe, vibrierende, furchteinflößende Stimme in der fremden
Sprache aus dem breiigen zuckenden Leib. 


»Ich werde die Spur Arthmons verfolgen. Im Moment können
wir mehr nicht tun.« Achmed Khaa-Shazaam wirkte blasser als sonst. 


»Laß nicht zuviel Zeit verstreichen!« warnte die Stimme. 


»Es ist zu spät, wenn Rha-Ta-N’my zürnt und Arthmon wegen
der Nachlässigkeit straft.« 


»Ich werde alles wiedergutmachen.« Und während er das
sagte, nahm er sich vor, Gorho noch mehr zu verwöhnen. 


Junge schöne Frauen, waren zu allen Zeiten ein begehrtes
Objekt, eine Forderung der furchtbaren Götzen an ihre Priester gewesen. 


 


●


 


Morna Ulbrandson hielt ihr Versprechen, und Achmed
Khaa-Shazaam folgte dem Ruf nur allzugern. 


Sie trafen sich im Las Doce Monedas, tranken noch zum
Abschlug einen chilenischen Wein und verließen gegen drei Uhr das Restaurant. 


Als sie ins Haus des reichen, seltsamen Señor
Khaa-Shazaam traten und sich die Tür hinter der Schwedin schloß, wußte sie, daß
sie von nun an ganz auf sich allein gestellt sein würde. 


Morna wußte nichts Genaues über den geheimnisumwitterten
Araber. Sie war auf Vermutungen und Verdächtigungen angewiesen, die allerdings
von recht beachtlichem Umfang waren. 


Er führte Morna im oberen Stock herum. Sie zeigte sich
angetan von seiner umfangreichen Bibliothek, in der seltene und kostbare Bände
standen. 


Morna war scheinbar ganz Auge und Ohr für das, was
Khaa-Shazaam ihr zeigte und erklärte, und sie hörte sich auf einer
Tonbandkassette einen Part seines neuen Romans an. 


Was sie da zu   hören bekam, brachte selbst sie aus der
Fassung. Khaa-Shazaam behauptete, nachweisen zu können, daß alles, was er
geschrieben hatte, nicht von ihm stamme - sondern ihm diktiert worden war. Er
behauptete, daß seine Hand von unsichtbaren Mächten bei der Niederschrift
geführt worden sei. Dieses Haus - auch das verschwieg er nicht länger - habe
entscheidenden Einfluß auf seine Arbeit genommen. Er habe Dinge zu fühlen
bekommen, die den Wänden entströmten und offensichtlich auf Geschehnisse in
ferner Vergangenheit zurückzuführen seien. Hier habe das Böse gehaust, und es
sei noch immer gegenwärtig. 


Unter normalen Umständen hätte man solche Angaben als
absurd und Spinnerei abtun können. Aber wie keine Zweite wußte Morna, daß von
diesem Ort tausächlich eine Bedrohung ausging, die sie körperlich spürte,
seitdem sie in diesem Haus war. 


In seinem großartigen Salon wollte Khaa-Shazaam gleich zu
den Spielchen kommen, wie sie zwischen Mann und Frau üblich sind. Morna war
nicht ganz so willig. 


»Sie sind sehr sensibel, meine Liebe«, meinte der Araber.



Er öffnete den Barschrank. »Was darf es sein? Etwas
Scharfes? Süßes? Ein Wein?« 


»Ich überlasse Ihnen die Auswahl.« Morna war erst mal
froh, sein sexuelles Interesse an ihr auf schwachem
 Feuer zu halten. 


Während er eine Flasche entkorkte, saß Morna auf dem
breiten Prachtbett, lehnte sich zurück und streckte verführerisch die Beine von
sich. 


»Wie war das mit Britta Karguson wirklich, Khaa-Shazaam?«
fragte sie   unvermittelt. »Haben Sie sie umgebracht?« 


Der Araber zuckte zusammen. Er goß über das Glas hinweg,
und der kostbare Wein tropfte zu Boden. »Wie meinen Sie das? 


Was wollen Sie damit sagen?« Die Situation wechselte so
plötzlich, daß die Überraschung perfekt war. 


Morna registrierte das Verhalten des Arabers sehr genau. 


Scheinbar lässig lag sie da, hilflos und schutzlos.
Khaa-Shazaam stellte sehr langsam die Flasche in das Barfach zurück. Er trug
einen seidenschimmernden Morgenmantel mit rubinrotem Kragen, der sich von dem
Smaragdgrün hervorragend abhob. 


Morna Ulbrandson schoß weitere Pfeile ab. »Haben Sie das
Mädchen als Opfer gebraucht? So etwas ist in der jüngsten Vergangenheit gar
nicht so weit entfernt des öfteren vorgekommen, ich hatte dabei das Vergnügen,
einen gewissen Señor Camaro kennenzulernen.« 


»Der Name sagt mir nichts.« Das klang sogar überzeugend. 


»Dann hat er auf eigene Rechnung gearbeitet? Das wundert
mich. Ich habe gedacht, daß alle ein bißchen etwas tun, und daß der große
Meister im Hintergrund nur noch die Fäden zusammenhält und das ungeheuerliche
Ereignis erwartet. Es geht um Rha-Ta-N’my und um Menschenopfer! Und es geht um
Gorho!« Morna Ulbrandson sprach knallhart. 


Wenn sie jetzt irrte, dann würde Achmed Khaa-Shazaam
glauben, es mit einer Verrückten zu tun zu haben. Seine Augen wurden zu
schmalen Spalten. Ein gefährliches Feuer glomm in seinen Pupillen. »Sie sind ja
eine erstaunliche Frau.« 


»Sie haben zuviel auf das Äußere geschaut, Khaa-Shazaam! 


Aber den Kern haben Sie nicht gesehen! Ich liege also
richtig …« 


»Das zu ahnen oder zu wissen, ändert allerdings nicht
sehr viel meine Liebe.« Er warf sich nach vorn. Überraschend, wie er meinte. 


Blitzschnell zog Morna die langen Beine an und rollte
sich auf die Seite. 


Ehe Achmed Khaa-Shazaam sich versah, fühlte er sich gepackt,
überschlug sich und flog quer über das Bett. Auf der anderen Seite landete er
und wußte erst nicht, wie das eigentlich passiert war. 


Wie aus dem Boden gewachsen, stand Morna vor ihm. Etwas
Helles blinkte in ihre Hand. »Statt dem Sex zu frönen, mein Lieber«, sagte sie
in seinem Tonfall, »machen wir jetzt einen kleinen Spaziergang.« 


Morna hatte bewußt alles auf eine Karte gesetzt. Sie
konnte nur verlieren, wenn sie sich abwartend und passiv verhielt. Mit ihrem
blitzschnellen Vorstoß hatte sie mehr erreicht, als sie selbst gedacht hatte.
Aber noch war nichts gewonnen. 


Achmed Khaa-Shazaam rappelte sich auf. Er sah
bemitleidenswert aus in seinem teuren Seidenmantel, den er erst zurechtzupfen
mußte, um wieder einigermaßen das Bild eines Gentleman abzugeben. Mit finsterem
Blick starrte er auf den Revolver in Mornas rechter Hand. 


»Was erwarten Sie von mir? Was denken Sie, springt dabei
für Sie heraus? Sie gehören zu einer Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht
hat, die Wiederkehr Rha-Ta-N’mys zu verhindern. Toren, die ihr seid! Glaubt ihr
wirklich, ihr seid dazu befähigt, solchen Gewalten zu begegnen?« 


»Warum nicht? Auch Feuer ist zu löschen - mit Wasser. 


Aber man kann die Flammen auch anfachen - mit Öl. Man muß
nur zur rechten Zeit das richtige Gegenmittel in der Hand haben, das ist
alles.« 


»Und Sie glauben, es zu haben?« 


»Ich denke doch! Bisher hat sich gezeigt, daß wir zwar
langsam, aber gut vorangekommen sind. Immer dann, wenn ein entscheidender Kopf
gerollt ist, hört der Spuk auf. Es sieht ganz so aus, als ob die Geister, die
gerufen wurden, von dem abhängig sind, der sie gerufen hat. Das war bei Camaro
der Fall, und es war der Fall bei Bramhill. Gorho hat es vorgezogen, dem Ort,
der angeblich für ihn vorbereitet war, fernzubleiben.« 


»Sie wissen eine ganze Menge«, bemerkte Achmed
Khaa-Shazaam leise. Er rieb sich seinen Arm, auf den er etwas unglücklich
gefallen war. »Wie kamen Sie darauf, daß ausgerechnet ich …?« 


»Ein bißchen Raterei war auch dabei. Ich war mir nicht
ganz sicher. Ich konnte jedoch auf Vermutungen und Verdächtigungen
zurückgreifen. Hinzu kam, daß Sie mich in Ihr Haus einluden. Das Fluidum hier
stößt ab, macht krank, man fühlt sich beobachtet. Und wenn man schon mal etwas
von Rha-ta-N’my und Gorho gehört hat, dann wird man hellhörig, wenn man Ihre
Bücher liest oder besonders markante Textstellen daraus vorgelesen bekommt, wie
es bei mir der Fall war. Und nun führen Sie mich dahin, wo ich sicher ebenso
gelandet wäre wie Britta Karguson und viele andere vor ihr!« 


»Sie wissen eine Menge«, sagte Khaa-Shazaam wieder. Er
seufzte. »Aber leider nicht alles! Deshalb wäre es besser, Sie verlangten nicht
das von mir, was Sie gerade verlangen! In Ihrem eigenen Interesse! Ich mache
Ihnen einen Vorschlag: ich schenke Ihnen Ihr Leben … Sie verlassen dieses Haus
und vergessen alles, was Sie jetzt noch interessiert und in Teufels Küche
bringen kann.« 


Morna Ulbrandson lachte leise. 


»Wie großzügig! Wer schenkt wem das Leben? So muß die
Frage doch wohl richtig lauten, nicht wahr? Im Augenblick jedenfalls bestimme
ich die Marschrichtung. Wie wäre das Spielchen über die Bühne gegangen,
Khaa-Shazaam? Erst die Liebe, von der ich vielleicht nicht mal was gespürt
hätte, weil Sie mir etwas ins Glas gaben. Und dann wäre ich abtransportiert
worden. Wohin?« 


Mit ihren Kombinationen lag Morna Ulbrandson völlig
richtig. 


»Gehen wir!« Sie winkte mit der Smith & Wesson Laser.



»Sie voran, mein Lieber! Und lassen Sie mich über Ihre
Absichten nicht im unklaren! Sobald ich vor ein Problem gestellt werde, das ich
nicht sofort begreife, drücke ich ab! Damit Sie wissen, woran Sie sind!« 


 


●


 


Sie gingen die Treppe hinunter. Khaa-Shazaam hatte die
Arme angehoben. 


Der faulige, modrige Geruch wurde wieder stärker. Morna
rümpfte die Nase. 


Die alten Möbel, das morsche Gebälk schienen diesen
Geruch zu verströmen. In dem riesigen Korridor war es dämmrig. 


Schwach sickerte Tageslicht durch die Ritzen der
verschlossenen Fensterläden. 


Mornas Sinne waren zum Zerreißen gespannt. 


Sie knipste die Taschenlampe an, die sie in ihrer
Handtasche mit sich trug. Der helle Lichtkegel strahlte den Weg vor
Khaa-Shazaam aus. 


Sie passierten den ersten Raum, in denn die alten Möbel
und Truhen und Kästen zusammengestellt waren. Eine dicke Staubschicht bedeckte
das Holz, die Fenstersimse und den Boden. Man konnte im Schein der Lampe genau
sehen, welche Stellen des öfteren gegangen worden waren. 


Hinter einem wuchtigen Schrank bewegte sich ein Schatten.



Instinktiv fühlte Morna die Gefahr. Die Schwedin duckte
sich in dem Augenblick, als die Gestalt von der Seite her auf sie sprang. 


Die Schwedin reagierte blitzschnell. Der Angreifer rollte
über sie hinweg und wurde durch seinen eigenen Schwung gegen den Schrank
geschleudert. Durch die Wucht des Anpralls geriet der Kastenaufbau in Bewegung.



Eine Kiste kippte über und schlug nach unten. Der
angreifende Indio wurde voll getroffen. 


Die Kiste schmetterte ihm auf die Schulter. 


Morna zuckte zusammen. 


Der Mann gab nicht mal einen Schrei von sich. Er rollte
sich auf die Seite und zerrte seinen Arm unter der Kiste hervor. Er war
zerquetscht. Unter der aufgeplatzten Haut zeigte sich eine dunkle, breiige
Masse, die leise pulsierte. Keine Adern! Kein Blut! 


Dieser Mann war kein Mensch! Achmed Khaa-Shazaam versuchte
die Verwirrung zu nutzen. Doch ein Zuruf Mornas erinnerte ihn daran, daß die
PSA-Agentin keineswegs überrumpelt war und er sein Heil in der Flucht suchen
konnte. 


Der Arm des Indios regenerierte sofort. Die Platzwunde
schloß sich, nichts mehr war zu sehen. Der Kerl kam auf die Schwedin zu. 


Auf Mornas Stirn perlte der Schweiß. Sie waren also
angekommen … Die Feinde der Menschen! Und man konnte sie nicht mal als solche
erkennen, weil sie sich mit der menschlichen Gestalt tarnten. 


Der Angreifer war noch drei Schritte von ihr entfernt,
als sie abdrückte. 


Der Laserstrahl traf den auf sie zuspringenden Indio
mitten in die Brust. Etwas Merkwürdiges geschah. Morna erlebte das Gleiche wie
Iwan Kunaritschew in der letzten Nacht im Inneren des Berges, als der Fremde
von dem Laserstrahl getroffen wurde. Plötzlich stand ein Skelett vor ihr in der
Luft. 


Der Körper war schlagartig verschwunden. 


Die löchrige Kleidung flatterte um die weißen, wie
Elfenbein schimmernden Knochen, und das Skelett klappte wie vom Blitz getroffen
vor ihren Füßen zusammen. 


Ungläubig starrte der Araber auf den zusammengeklappten
Knochenhaufen. »Gorho«, murmelte er entsetzt. 


Und dann rannte er los, ohne daran zu denken, was Morna
Ulbrandson ihm prophezeit hatte. Und sie dachte nicht daran, die Provokation
und dadurch unter Umständen weitere Nachteile hinzunehmen. 


Die Smith & Wesson Laser zuckte abermals auf. 


Morna erwischte den Araber im Laufen. Der Strahl bohrte
sich durch den teuren seidenen Morgenmantel und in den Schulterknochen. 


Khaa-Shazaam schrie auf. 


Er taumelte nach vorn, drehte sich um seine eigene Achse
und griff nach seiner schmerzenden Schulter. 


Da war Morna schon neben ihm. »Satansweib«, knurrte
Khaa-Shazaam und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 


Er warf im Licht der Taschenlampe einen Blick auf seine
Finger, mit denen er die Stelle an seiner Schulter abgetastet hatte. Die
Fingerspitzen waren blutig. Langsam sickerte das Blut aus der winzigen
Schulterwunde. 


»Sie werden daran nicht sterben, Khaa-Shazaam. Lassen Sie
sich das eine Warnung sein. Und nun zeigen Sie mir Gorho!« 


Mornas Stimme klang belegt. Zum ersten Mal in einem
Einsatz für die PSA mußte sie sich wirkliche Angst eingestehen. Sie wußte, daß
dieser ungeheuerliche Auftrag mehr als je zuvor ihr eigenes Leben forderte, um
weiteres Unheil einzudämmen. 


Und es war nicht mal sicher, ob das von ihr verlangte
Opfer wirklich die Greuel beseitigte, die seit und mit der prophezeiten Ankunft
Gorhos geschehen waren. 


Khaa-Shazaam biß die Zähne zusammen, ging im Licht der
Taschenlampe auf die geschlossene Kellertür zu und öffnete sie. 


»Hier unten ist Gorho.« Die Stimme klang gepreßt und
unsicher. Die Episode mit dem sich auflösenden Körper beschäftigte ihn noch
immer. Hatte Gorho sich aus dem Haus zurückgezogen? 


Hatte er die transdimensionale Grenze überschritten? War
er in seine Welt, in die vierte Dimension zurückgekehrt, weil die Entwicklung
hier durch das Eingreifen der PSA gestört wurde? 


Er ging, die Treppe hinunter, und Morna folgte ihm. Aus
der Dunkelheit in dem riesigen Gewölbe starrten sie zahllose große, glühende
Raubtieraugen an, die wie Luftballone in der Finsternis schwebten: 


Mornas Haut wurde eiskalt. »Was immer Sie auch der Menschheit
beschert haben, schaffen Sie es wieder weg, Khaa-Shazaam!« 


Eines der riesigen, gefährlichen Augen schoß auf sie zu. 


Morna riskierte nichts. Sie schien in diesen
entscheidenden Sekunden ihre Blicke überall zu haben. Ein Laserstrahl bohrte
sich in die glühende Pupille des Ungetüms. Das auf dem zuckenden Muskelstrang
sitzende Organ schrumpfte zusammen, und es gab ein Geräusch, als würde Luft aus
einem Ballon entweichen. 


Ein weiteres Geräusch erfolgte im gleichen Augenblick. 


Aber das kam aus den Räumen hinter ihr. 


Laute Schritte erklangen durch das Haus. An die Tür wurde
geklopft und gepocht. Dann fielen Schüsse. 


Morna Ulbrandson war eine Sekunde abgelenkt. 


Diese Zeit reichte dein Araber, um wie durch Zauberei zu
verschwinden. 


Der Platz, wo er eben noch gestanden hatte, war leer. 


Mornas Puls jagte. 


Sie führte den Lichtstrahl über den Kellerboden und sah,
daß dieser Boden plötzlich lebte. 


Der dunkle, feucht schimmernde Untergrund floß rasend
schnell auf sie zu und umschloß ihre Beine. 


Sie schrie, als sie die Stufen hinabgezogen wurde. 


 


●


 


Der Mann, der das Schloß aufgeschossen hatte, war Larry
Brent. X-RAY-3 stürmte in den düsteren Korridor. Der Amerikaner hielt eine
herkömmliche Schußwaffe in der Hand. Larry blickte sich um, sah die fünf Indios
aus der Dämmerung des Korridors und von der breiten, nach oben führenden Treppe
herabkommen. Finster blickend näherten sie sich ihm und kreisten ihn ein. 


Im gleichen Augenblick hörte er den gellenden Aufschrei. 


Morna! 


War er noch rechtzeitig gekommen - oder war es schon zu
spät? 


Er war noch dicht ganz auf der Höhe, um es mit fünf
Gegnern gleichzeitig aufzunehmen. Und doch mußte er sich darauf einlassen. 


Kurz entschlossen feuerte er seine Waffe ab. Zwei, drei
Schüsse krachten, und die Kugeln schlugen dem vordersten der Indios genau vor
die Füße. Das morsche Holz aus den Dielen spritzte auf, aber das beeindruckte
den Indio nicht. 


»Na schön«, knurrte Larry und ging zum Angriff auf andere
Weise über. Er mußte den Weg freiboxen, wollte er die Richtung einschlagen, aus
der der Schrei gekommen war. 


Jemand befand sich in höchster Gefahr! 


Der Gedanke daran, daß irgendwer dringend Hilfe brauchte,
forderte seinen noch immer geschwächten Körper zur Höchstleistung heraus. 


Den ersten Gegner schnappte Larry und warf ihn sich über
die Schulter, dem zweiten jagte er die Rechte in die Magengrube, daß der
Getroffene zurückprallte, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen, den dritten
unterlief er einfach, und da war der Weg Richtung Kellereingang schon frei. 


X-RAY-3 spurtete los. 


Drei Gegner folgten ihm sofort und holten auf. 


X-RAY-3 mußte sie sich vom Halse halten. Er schoß noch
mal und zielte so, daß der vorderste Verfolger die Kugel genau in den rechten
Oberschenkel bekam. 


Larry glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.  


Die Kugel durchschlug das Bein wie Butter und fiel dumpf
auf den Dielenboden. 


Der Mann rannte weiter, als sei nichts gewesen! 


»Aufhören! Sind Sie wahnsinnig!   Sie töten ihn ja!« Die Stimme war keine
zwanzig Schritte von ihm entfernt. Sie klang voller Entsetzen ,  hallte laut und schrecklich durch das
unheimlich große Haus. Es war ein Mann ,  der rief. Und die Stimme kam aus dem Keller. 


Larry Brent war damit beschäftigt seine Verfolger
abzuschütteln, die ihn erreicht hatten, denen er zwar die leergeschossene Waffe
entgegenschleuderte, die aber nichts ausrichtete. 


Es kam zu einem kurzen erbitterten Kampf. 


Unter seinen Händen wurden die Kämpfer zu Skeletten, die
er davonschleudern konnte wie lästige Anhängsel. 


X-RAY-3 schüttelte den letzten Indio ab, dessen
Knochenhände noch um seinen Hals hingen, während er den anderen mit dem Bein
auf die Seite trat. 


Die Gegner waren wie durch einen Spuk verschwunden. 


Larry warf sich auf die Tür, hinter der die entsetzte
Stimme zu hören war. Was er zu sehen bekam, war eine Szene aus einem Alptraum. 


Morha hockte auf der untersten Stufe. Ihr Gesicht war
kalkweiß. Vor ihr auf dem Boden lag die grellstrahlende Taschenlampe und riß
das Ungetüm aus der Finsternis. 


Der große, quellende Körper, der sich aufblähte, war auf
der einen Seite aufgeklappt wie eine gigantische Hauttasche, die bernsteingelb
flimmerte. 


Mehrere Auswüchse zogen sich unter dem Dauerfeuer der
Smith & Wesson Laser zuckend und blubbernd zurück. 


Morna hockte in einer übelriechenden, schwärzlichen
Lache. 


Aus einem Seitengang lief ein Mann mit wehendem Umhang.
Larry Brent erkannte, daß es sich um einen smaragdgrünen Morgenmantel mit
rubinrotem Kragen handelte. 


Der Mann sprang auf die bernsteingelbe Hautfalte zu. 


Gorho gab gräßliche Laute von sich. Das Innere des
Kellergewölbes war zum Inferno geworden. 


Achmed Khaa-Shazaam verschwand im Körper der
Monster-Bestie! Die Hauttasche klappte zu. Gorhos aufgequollener Riesenleib
verfärbte sich, nahm ein stumpfes Grau an, als würde er absterben. Die
blubbernde, brodelnde Kugel, in der Achmed Khaa-Shazaam verschwunden war, wurde
transparent. 


Gorho zog sich weiter in das Gewölbe zurück. Morna ließ
die Hand sinken, welche die Waffe hielt, atmete schwer und unregelmäßig, als
hätte sie unter starkem Fieber zu leiden. 


Morna war am Ende ihrer Kraft. Die Schwedin kippte
langsam nach vorn. 


X-RAY-3 jagte die Treppe hinunter. Seine Augen waren auf
Gorho gerichtet, dessen Umrisse nur noch schemenhaft zu erkennen waren. 


Im Innern des transparent werdenden Körpers hockte wie
ein Embryo der Araber und verschwand im gleichen Augenblick, als das
ungeheuerlichste Lebewesen, das menschliche Augen je erblickt hatten, sich in
Luft auflöste. 


Der Spuk löste sich auf, und Larry hatte das Gefühl,
leichter atmen zu können. 


Er legte seinen Arm um Mornas Schultern, und sie blickte
zu ihm auf. »Habe ich geträumt - oder was ist los? Wieso bist du hier? Und
Gorho, wo ist er? Achmed Khaa-Shazaam - Gorho hat ihn mitgenommen, wohin?« 


Sie redete stockend und verwirrt, und die Hand, welche
die Smith & Wesson Laser hielt, zitterte. 


 


●


 


Achmed Khaa-Shazaam hatte das Gefühl, von einem
ungeheuren Sog mitgerissen zu werden. Er hatte die unheimliche Welt erreicht,
von der er so oft gesprochen, so oft geschrieben hatte. 


Er wußte nicht, wo diese Welt in der unendlichen Weite
des Universums ihre Kreise um eine längst erloschene Sonne zog. 


Hier gab es kein Sonnenlicht mehr. Unheimlich und grauenvoll
war die Atmosphäre, mit unmenschlichen Gerüchen geschwängert und von gräßlichem
Stöhnen erfüllt, das in sein Rückenmark schlich, wie tödliches Gift. Gorho
verschwand. Er ließ ihn allein zurück auf dieser unbeschreiblichen Welt, zu der
die Reise durch die vierte Dimension nur Bruchteile von Sekunden gedauert hatte
- und die doch selbst von den Raumschiffen der Zukunft nicht erreicht werden
konnte, so fern lag sie. 


Achmed Khaa-Shazaams Gesicht war verklärt. Er drehte sich
langsam um seine eigene Achse und stapfte dann hinein ins Ungewisse. Sein Blick
ging geradeaus in die unwirkliche, brodelnde Landschaft. Mit seinen Gedanken
und Gefühlen war er immer hiergewesen, schon als junger Mann, als er begonnen  


hatte, esoterische Schriften zu lesen und auf ihren
Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Hier auf dieser Welt des Grauens, wo es keine
Menschen gab, wo die Dämonen und das Entsetzen existierten, fühlte er sich zu
Hause. 


Sein Gesicht war verklärt. Aus den stinkenden Sümpfen
ringsum schoben sich schwarze, glitschige Glieder und schienen nach ihm zu
greifen. Entsetzliche Gesichter wurden sichtbar, mit gräßlich rollenden Augen,
an denen der schwarze Schleim klebte und sich zäh tropfend löste. 


Die Gestalt in dem smaragdgrünen Morgenmantel verschwand
hinter dem wabernden, zerrissenen Nebelvorhang, irgendwo in der Ferne, im
Ungewissen, Unerforschten. 
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»Wo mag er sein?« fragte Morna leise, als Larry keine
Antwort gab. 


»Das interessiert uns im Moment überhaupt nicht«,
erwiderte X-RAY-3 und war seiner Kollegin behilflich, die Treppe hochzukommen.
»Die Hauptsache ist, daß er nicht mehr da ist! 


Und das scheint doch ein einschneidender Erfolg zu sein,
nicht wahr? Der Einsatz deiner Laserwaffe scheint die entscheidende Wende
gebracht zu haben. Ich konnte mit dem altmodischen Ballermann überhaupt nichts
ausrichten. Kugeln können ihnen nichts anhaben. Der konzentrierte Lichtstrahl
dagegen muß irgend etwas in ihnen ausgelöst haben, was wir nicht verstehen
können. Gorho hat seine Ableger aufgelöst, sie sich möglicherweise wieder
einverleibt und hat dann den Schwanz eingezogen.« 


»Vielleicht habe ich ihn gekitzelt mein Lieber«, brachte
Morna leise hervor. Sie lächelte und strich die Haare aus ihrer weißen,
verschwitzten Stirn. »Es war ein bißchen viel. Ich fürchte, ich bin ganz schön
durcheinander.« 


Sie kamen durch die verlassenen, verstaubten Räume. Wie
hingestreut lagen die Skelette vor ihnen, die von Gorhos gräßlicher Anwesenheit
auf der Erde kündeten. 


Larry erklärte Morna, wie er nach Lima gekommen war. Am
Vormittag hatte er einen Funkspruch von X-RAY-1 entgegengenommen. Das war etwa
eine Stunde nach dem letzten Gespräch zwischen Morna und X-RAY-1 gewesen. 


In dem Kontaktgespräch zwischen Larry und dem Leiter der
PSA kamen neue Erkenntnisse zur Sprache, die X-RAY-1 


veranlaßten, Morna eine Hilfe zur Seite zu stellen. Er
dachte an Kunaritschew und wollte Brent noch schonen. Aber der Russe befand
sich zu diesem Zeitpunkt noch im Innern des Berges. 


Larry ließ sich mit dem geparkten Hubschrauber, der die
Soldaten gebracht hatte, nach Cuzco fliegen und bestieg dort eine
Chartermaschine nach Lima. 


Das Ganze dauerte nicht länger als zwei Stunden. 


»Und was hat den guten X-RAY-1 plötzlich nervös werden
lassen, daß er selbst einen abgeschlafften Mitarbeiter auf meine Fährte hetzte?«
fragte sie augenzwinkernd. 


»Die Computer wiesen auf den Totengott Arthmon hin« 


erklärte Larry. 


»Was spielt der für eine Rolle?« 


»Eine Art Untergeist wenn man so will. Aber einer, der
über 


‘ne Menge Macht verfügt. Achmed Khaa-Shazaam schrieb in
einem seiner Bücher von diesem Totengott und nannte ihn beim Namen. Da der auch
im Zusammenhang mit Franco del Calvados gefallen ist, zogen die Computer
Schlüsse und auch X-RAY-1 machte sich Gedanken. Demnach muß Khaa-Shazaam
tatsächlich eine Arthmon-Skulptur in seinem Besitz gehabt haben. Es gibt
Beweise dafür.« 


»Ist sie so schlimm?« 


»Wollen wir hoffen, daß die, die in den Fluten des Rio
Rimac verlorenging, nie wieder auftaucht. Wer Arthmon berührt wird wahnsinnig!«



»Aha. Und X-RAY-1 dachte, daß es auch mich erwischen
könnte. Vielleicht bin ich schon verrückt?« 


»Möglich. Aber wenn - dann nur nach mir.« 


 


●


 


Iwan Kunaritschews Mission im Labyrinth des Berginnern
nahm mehr Zeit in Anspruch, als er anfangs geglaubt hatte. 


Aber die Gruppe verlief sich. Man geriet in eine
Sackgasse, und es brauchte genau drei volle Stunden, da wieder herauszukommen. 


Man fand Turnwood. Er lag zwischen zwei Felsen
eingeklemmt. Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein Pfeil. 


James Turnwood lebte. Er hatte ziemlich viel Blut
verloren und berichtete mit schwacher Stimme, daß er in einen Hinterhalt
geraten sei. Aber die Eingeborenen waren mit einem Mal verschwunden. 


Iwan und seine Begleiter fanden nur noch die Skelette,
aus denen die Körper sich auf rätselhafte Weise gelöst hatten. 


Der Russe wollte sichergehen, ob alle im Bauch des Berges
existierenden Kopiekörper Gorhos auf die gleiche rätselhafte Weise vernichtet
worden waren. 


Vielleicht lagen welche auf der anderen Seite der
Titanenmaske? 


Mit drei beherzten Begleitern überquerte er den
Felsensteg über dem Abgrund, während eine andere Gruppe unter Leitung des
Offiziers James Turnwood auf einer primitiven, aus Gewehren und Uniformjacken
zusammengestückelten Trage auf dem herkömmlichen Weg ins Freie brachten. Von
Machu Picchu aus wurde Turnwood ins nächste Hospital gebracht und  


sofort ärztlich versorgt. 


In dieser Zeit erlebte Iwan Kunaritschew   noch   einen Zwischenfall, der ihn beinahe mit seinen
drei Begleitern Kopf und Kragen gekostet hätte. 


Der Felssteg zum Tor zur Hölle bröckelte ab! 


Steine lockerten sich. Das morsche Gestein hielt das
Gewicht von vier Menschen auf einmal nicht mehr aus. 


Kunaritschew und seine Begleiter erreichten bleich und
naßgeschwitzt die schmale Galerie, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt wurde. 


Der Steg rauschte unter ihnen in die Tiefe. In der Mitte
klaffte ein riesiger Spalt, und die Rückkehr war ausgeschlossen. 


Blieb nur der Weg durch das Tor zur Hölle. Am späten
Nach-mittag endlich erreichten sie das Felsloch und wanderten am Urubamba
entlang den Berg hoch. 


Die zusammenbrechende Felsbrücke schien ein Symbol dafür
zu sein, daß Rha-Ta-N’mys Einfluß im Abbröckeln begriffen war. 


Dieser Eindruck verstärkte sich durch die
wissenschaftliche Arbeit im Hause Lord Bramhills in der Nähe von London und
auch durch die Arbeit der von der PSA eingesetzten Untersuchungskommission, die
das rätselhafte riesige Haus in der Altstadt Limas unter die Lupe nahm. 


Auch hier im Keller fand man in einer Tiefe von rund
fünfzig Metern einen ähnlichen Altar, wie den in Bramhills Haus. 


Hier hatte Gorho seine Wiederkunft realisiert. Und erst
rückblickend wurde Morna Ulbrandson - und Larry Brent klar, daß das Ungetüm
eine Höhenausdehnung von mindestens fünfzig Metern gehabt hatte. 


Die Altäre wurden zerschnitten. X-RAY-1 ging hier
unbarmherzig mit einem Kulturgut um, das die Frühgeschichte der Erde in einem
anderen Licht zeigte. Doch nur er und die Männer und Frauen, die unmittelbar
mit dem furchtbaren Geschehen konfrontiert waren, wußten warum. 
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Morna Ulbrandson, Larry Brent und Iwan Kunaritschew
wurden aus Südamerika zurückgerufen, nachdem sie einen letzten Besuch bei dem
genesenden James Turnwood gemacht hatten. 


Die Agentin und die beiden Freunde erhielten Sonderurlaub
mit Kurcharakter, um sich von den Strapazen zu erholen. 


Die Computer bestimmten, jeden an einen anderen Ort zu
schicken, um wieder zu Kräften zu kommen und die gewonnenen Eindrücke zu
verarbeiten. 


Am zehnten Tag würzte Lary Brent seinen Kuraufenthalt mit
einer besonderen Therapie. Er traf sich mit seinem Kurschatten, vierhundert
Kilometer von der sonnenüberfluteten Küste Floridas entfernt. 


Der Kurschatten war blond, hatte grüne Augen und war
langbeinig. Sein Name war Morna Ulbrandson. Aber dieses Treffen wurde nie
offiziell bekannt. Weder Iwan Kunaritschew noch X-RAY-1, noch den Computern
›Big Wilma‹ und ›The clever Sofie‹, die die Kur ausgearbeitet hatten und die nach
Computerdenkweise eine kleine menschliche Schwäche übersehen hatten.
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